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Eine Sommerfahrt durch Jeſo, die Nordinfel Japans. 
(Nach dem Reiſeberichte des hochw. Herrn Michael Ribaud, Miſſionärs des Pariſer Seminars. — Fortſetzung.) 


3. Mororan. 


RE hübſchen Hafenbucht, und die Ankerketten raſſeln nieder. 
Eine Menge großer, flacher Barken, die von buntſcheckigen 
Japanern wimmeln, wartet auf die Ankunft. Kaum ſteht der 
Dampfer ſtill, ſo klettert auch ſchon an den Flanken des Schiffes, 
gewandt wie die Affen, eine ganze Bande von Bantos (Hotel— 
dienern) aufs Deck. Ein ohrenbetäubendes Geſchrei und Gezeter 
erhebt ſich. Wie toll ſpringen und rennen dieſe wunderlichen 
Männchen mit ihren eng anſchließenden Hoſen und großen weiß— 
blauen Tuchſcheiben auf dem Rücken ihrer Jockeyjuppen umher, 
ſchreien jedem Paſſagier den Namen ihres Hotels in die Ohren, 
drängen ihn, ihnen ſein Gepäck zu überlaſſen, und reißen es ihm 
förmlich aus den Händen. Auch ein Stück weſtlicher Cultur! 
Dieſe japaniſchen Hoteldiener bilden eine ganz eigene Erſcheinungs— 
form ihrer Zunft, zum Photographiren intereſſant. Mit der Un— 
verſchämtheit und Ungenirtheit der Eſeltreiber aus Kairo verbinden 
ſie die Schalkhaftigkeit eines Pariſer Straßenjungen und die Zu— 
dringlichkeit eines Bakſchiſchbettlers aus Alexandrien, mit der krie— 
chenden Unterwürfigkeit eines Kammerdieners die Ungezogenheit 
eines Poſſenreißers. Während ſo ein Hausknecht aus dem Reiche 
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der aufgehenden Sonne die übertriebenſten Bücklinge und Knixe 
macht, lacht und grinſt er unter der Kappe wie ein verſchlagener 
Kobold. 

Nach einem halbſtündigen unbeſchreiblichen Wirrwarr beginnt 
das Verdeck ſich allmählich zu leeren, und die Barken ziehen in 
langer Reihe hintereinander uferwärts. Das iſt der Augenblick, 
wo wir am beſten einen Sampan (Kahn) für uns herbeirufen. In 
kurzer Friſt ſtehen wir auf der Landungsbrücke. 

Das Stadtbild. Der erſte Blick verräth, daß Mororan ein 
Kind des modernen Japan iſt. Der größere Theil der Häuſer iſt neu, 
eine Miſchung von japaniſchem und europäiſchem Stil; nur wenige 
Wohnungen haben die alte Bauart. Mit Rückſicht auf den kalten 
Winter mit ſeinen Schneewehen und Froſtſtürmen ſind die Wohnungen 
ziemlich maſſiv gebaut. Alles iſt ſauber und reinlich gehalten und 
macht den Eindruck der Wohlhabenheit. Der gute Hafen begünſtigt 
die wachſende Bedeutung der Stadt. Mororan könnte durch ſeine 
Lage ein Kriegshafen erſten Ranges werden. Die weite buchten— 
reiche Hafenbai iſt rings von hohen Hügeln umgürtet. Eine Batterie 
auf dem Leuchtthurm-Felſen, der vor dem engen Eingang aufragt, 
würde genügen, um den Hafen uneinnehmbar zu machen. Da die 
Höhen theilweiſe ſteil zum Meere niederfallen und meiſt nur einen 
ſchmalen Uferfaum übrig laſſen, iſt die Stadt ganz in die Länge 
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gebaut und beſteht thatſächlich bloß aus zwei langen Parallel- 
ſtraßen, die den Krümmungen des Hafens folgen. Ganz am Ende 
dieſer Straße liegt das katholiſche Miſſionshaus. In dem Grade, 
als Mororan ſich entwickelt, muß es allmählich an den Höhen 
emporſteigen und wird ſo mit der Ausdehnung an Schönheit ge— 
winnen. 

In den Straßen herrſcht reges Leben. Der echt japaniſche 
Handwagen, auf Nippon ſo häufig, iſt hier kaum noch zu ſehen. 
An ſeine Stelle iſt Kutſche und Poſtwagen getreten. Die Tracht 
iſt vielfach ganz oder theilweiſe europäiſch, freilich zu knapp an— 
liegend, ſchlecht angepaßt, aber keck und mit Selbſtbewußtſein ge— 
tragen. Alle Künſtelei und altfränkiſche Manier im äußern Bes 
nehmen iſt verſchwunden. 

Unweit von Mororan liegt ein Amosdorf, das aber bereits 
durch die Berührung mit der Stadt ſeine urſprüngliche Eigenart 
verloren. Wir werden das intereſſante Völklein dieſer Eingebornen 
Jeſos ſpäter beſſer kennen lernen. 


4. Von Mororan nach Sapporo. 


Um 6 Uhr morgens ſteht vor dem Miſſionshauſe eine Baſcha, 
d. h. ein japaniſcher, von Pferden gezogener Poſtwagen. Zwar 
gleicht er im weſentlichen ſeinem europäiſchen Vorbilde, hat aber 
die neuen Errungenſchaften der Wagenbaukunſt ſich noch wenig 
zu nutze gemacht. Der Poſtkutſchkaſten ruht auf vier, meiſt etwas 
verrenkten Rädern und iſt mit einer in Federn laufenden Wagen— 
decke zum Wetterſchutz für die Paſſagiere ausgeſtattet. Allein der 
Kaſten iſt ſo eng und die beiden Sitzbänkchen ſind einander ſo 
nahe, daß zwei Vis-A-vis nur mit Hilfe gymnaſtiſcher Kunſtſtücke, 
und indem ſie ſich ſteif wie Ladſtöcke halten, leidlich zurecht kommen. 

Bereits ſaßen zwei Perſonen im Hintergrunde. Glücklicher— 
weiſe war die zuläſſige Paſſagierziffer nicht vollzählig. Man ſetzt 
ſich quer auf das Bänkelchen, ſtemmt die Füße an die gegenüber— 
liegende Wand und gewinnt ſo einen feſtern Halt, um den furcht— 
baren Stößen Trotz bieten zu können. 

Das Jahr zuvor hatte die Regierung an die Baſcha-Geſell⸗ 
ſchaften eine Verordnung erlaſſen, daß ſie ihre Gefährte bequemer 
einrichten und neue nach europäiſchem Muſter bauen ſollen. Unter 
dieſer Bedingung wurde ihnen eine Fahrpreiserhöhung zugeſtanden. 
Daraufhin wurden die Taxen ſofort erhöht, aber die ſchrecklichen 
kleinen Marterkaſten blieben, was ſie waren. Reiſende, Kutſcher und 
Angeſtellte der Geſellſchaft lachten nicht wenig zur ganzen Geſchichte. 
Unſere wunderbare Droſchke ſetzt ſich in Bewegung. Vor den Pferden 
läuft ein Betto, eine Art Stallburſche. Es iſt ein ſchmächtiges 
Bürſchchen von 13 Jahren, barfuß, barhaupt, in enganliegender, 
buntſcheckiger, ſchmutziger Juppe, beweglich wie ein Aeffchen, ſchnell— 
füßig wie ein Reh. Seine Aufgabe iſt es, die Leute zum recht— 
zeitigen Ausweichen zu mahnen. Unſer Poſtillon iſt, gleichfalls 
zu Nutz und Frommen der öffentlichen Sicherheit, mit einem Poſt— 
horn verſehen, das er jeden Augenblick, zur rechten und zur un— 
rechten Zeit, an ſeine Lippen ſetzt, um dem Inſtrumente ſchrille, 
markdurchdringende Töne zu entlocken, die ſicherlich auf eine Stunde 
im Umkreis ſich Gehör verſchaffen. 

Bei ſolchen Vorſichtsmaßregeln verſteht man, wie man es 
wagen darf, ſelbſt mitten durch die Stadt in geſprengtem Galopp 
voranzuraſen. Und das geſchah auch. Voran ging's, daß wir 
auf unſern Bänkchen hopſten wie Gummibälle. 

Es iſt friſch heute Morgen. Unſere japaniſchen Reiſegefährten 
waren in ihre Kleider wie Mumien eingewickelt. Die Dame zur 
Linken hatte ihren Kopf mit einem himmelblauen Shawl völlig 


vermummt; nur die dunkeln Augen zwinkerten hervor, jo daß man 
an eine Frau aus Kairo denken konnte. 

Die Stadt iſt hinter uns. Voran geht es auf der in Felſen 
eingehauenen Poſtſtraße, die der Hafenbucht folgt. Der Weg iſt 
ſchrecklich; wahrſcheinlich war er noch niemals reparirt worden. 
Die tief eingeſchnittenen Wagengeleiſe und die Regenlöcher ver— 
ſetzen unſerem unbequemen Gefährte ſo unbarmherzige Püffe, daß 
wir wie Gepäckſtücke durcheinanderkollern. Durch ein abgeriſſe— 
nes Stück des Wagenfutterals kann man ein dreieckiges Bild⸗ 
chen Landſchaft genießen: ein Stück der blauen Bai mit hoch- 
gehenden Wogen, am gegenüberliegenden Ufer über den Nebellaken, 
die langſam über die Fluth ſich hinſchleppen, ein halb im Grünen 
verſtecktes Dörflein. Das iſt Alt-Mororan, ein unbedeutender 
Fiſcherort. 

Die Straße führt hier unter mächtigen, mit Sprengſtoff und 
Picke eingehauenen Felsportalen durch. Noch etwas weiter, und 
wir fuhren in die Bahnſtation von Etu-Serep ein, wo wir den 
8 Uhr⸗Zug nach Sapporo nehmen wollten. 

Wir laſſen zur Linken einen großen, auf Pfählen ruhenden 
Löſchplatz. Hier ſind Maſſen von Kohlen aufgeſpeichert. Mächtige 
Flößſchiffe ankern in der Nähe, und eine Menge kohlengeſchwärzter 
und in Lumpen gehüllter Arbeiter laden ſingend ein. Die Bahn 
kommt bis dicht an die Bai wegen des Kohlentransportes. Da 
ſehen wir auch ſchon den Schienenweg und daneben mächtige Waren- 
ſchuppen. Unſere Pferde, die Krippe ſpürend und aufgeregt durch 
Zuruf und Poſthorn, jagen in wilder Flucht durch die Vorſtadt. 
Endlich erreichen wir, halb zerquetſcht und an allen Gliedern wie 
gerädert, den Bahnhof. 

Die Station iſt ein einfacher Bretterbau mit einigen Ab— 
theilungen: zur Rechten die Fahrkartenausgabe, daneben die Gepäck— 
ablage, zur Linken zwei winzige Warteſtübchen, eines für die III., 
das andere für I. und II. Klaſſe. Im größern Mittelſaale laufen 
ſchlichte Holzbänke die Wände entlang. An den Mauern kleben 
zahlreiche Reclamen und Firmenſchilder mit möglichſt ſchreienden 
Farben, daneben einige Eiſenbahnkarten mit den verſchiedenen Zweig⸗ 
bahnen. Kurz man wird ganz an eine kleine Landſtation in der 
trauten Heimat erinnert. 

Es iſt 7¼ Uhr. Wir haben alſo noch eine halbe Stunde zu 
warten. Der Bahnhof iſt bereits gefüllt. Eine Menge Leute aus 
allen Ständen und Klaſſen ſteht und geht plaudernd und ſcherzend 
umher. Die europäiſche Tracht, ſchlecht gemacht und ſchlecht an— 
ſitzend, aber mit Würde getragen, iſt ſtark vertreten. Von ihr 
heben ſich die langen Röcke mit den weiten Pagodenärmeln und 
den bauſchig geknüpften Gürteln, die hohen, klappernden Holz- 
ſandalen, kurz die ganze buntfarbige Garderobe Alt-Japans doppelt 
wirkſam ab. Wir müſſen Billette nehmen. Aber wie an den 
Schalter kommen? Es iſt eine Rieſenarbeit. Hier ſind ſie wieder, 
dieſe unvermeidlichen Bantos mit ihren abſcheulichen bunten Tuch⸗ 
ſcheiben auf dem Rücken, dem Abzeichen japaniſcher Miethsleute, 
und mit ihrer unerhörten Unverſchämtheit. Sie nehmen das Billet 
für ihre „Herrſchaften“, was ohne lautes Geſchrei und Zank nicht 
abgeht. Rückſichtslos drängen ſie ſich vor, ſchlupfen gewandt unter 
den Schranken durch oder ſetzen mit einem Satz darüber weg, 
laſſen ihre Ellenbogen ſpielen und ſchieben mit einem: „Platz da, 
meine Herrn!“ die friedlichen Reiſenden kurzerhand beiſeite. Endlich 
finden wir Platz in einem der durchgehenden Wagen, die im 
amerikaniſchen Stil gehalten ſind, und bald ſetzt ſich der Zug in 
Bewegung. Die Fahrt geht die See entlang. In Zwiſchen⸗ 
räumen tauchen kleine Ortſchaften auf. Es ſind ſogen. Militär⸗ 
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kolonien, kleine Holzhäuſer und alle im ſelben Schnitt, daneben 
die raſch ſich entwickelnden Felder und Pflanzungen. Die Militär- 
koloniſten find die Nachkommen der Phizoken (niederer japaniſcher 
Adel), die bei dem großen Umſchwung in Japan 1868 ihre ehe— 
malige bedeutende Stellung im alten Feudalſyſtem verloren und 
ins größte Elend geriethen. Sie wurden auf Koſten der Regierung 
hierher geſchickt, um das Kolonialland urbar zu machen und zu— 
gleich die Landmiliz von Jeſo zu bilden. Jede Familie ſtellt einen 
Soldaten zur activen Armee; alle andern Söhne ſind vom Militär— 
dienſt befreit, eine Vergünſtigung, welche die Regierung gewährte, 
um recht viele kräftige Arme für den Landbau frei- zu machen. 
Die Anpflanzungen, meiſt mit Hirſe, Mais, Kartoffeln beſtellt, 
ſind in gutem Stand. 

Der Zug fährt ſchnell, und nur wenige Stationen hemmen 
ſeine Eile. Gewiß, es gibt nichts Alltäglicheres als ſolch eine 
Bahnfahrt. Allein hier gewinnt alles ein ganz eigenartiges Inter— 
eſſe durch den Gedanken, wie raſch ſich hier in Nord-Japan der 
Umſchwung zu einer völlig neuen Culturentwicklung vollzogen. 

Was thut man auf ſo langen Strecken? Man ſchweigt, gähnt, 
hält ein Schläfchen, und jeder ſcheint zu jagen: Wie langweilig 
dieſe Bahnfahrten! Nur in längern Abſtänden kommt eine Station 
mit 2—3 Minuten Aufenthalt. Die Fahrt geht jetzt fortwährend 
durch mächtigen, jungfräulichen Urwald, den die Bahnlinie in end— 
loſer, kerzengerader Linie durchſchneidet. Doch hat bereits zu beiden 
Seiten der Strecke die Koloniſation ihr Werk begonnen; denn 
von Zeit zu Zeit erſcheinen kleinere und größere Lichtungen, und 
die mit der Holzaxt bis Lendenhöhe gefällten Stämme verrathen, 
daß hier Menſchen wohnen. Einige unter der Pflugſchar be— 
findliche Ackerhuben, eine Strohhütte weiſen auf die erſten Anfänge 
einer Kolonie und bieten ein Beiſpiel des Kampfes ums Daſein 
in ſeiner rauheſten Form. Hie und da gewinnt das Auge einen 
Ausblick auf das ferne Hochgebirge, deſſen Firnen, mit ewigem 
Schnee bedeckt, ſich ſcharf vom blaſſen Azur abheben. Die Gebirgs— 
welt hat hier in Jeſo nicht die wunderlichen Formen wie in 
Nippon, ſondern iſt freier und großartiger. Wieder hält der Zug. 
Wir find in Oiwake. 

Dimafe ift die erſte bedeutende Station auf dieſer Strecke. 
Die ganze Stadt iſt aus Holz und funkelnagelneu mitten im 
Schoße des hundertjährigen Waldes. Da fühlt man ſo recht den 
Sieg des Menſchen über die Natur. Der japaniſche Koloniſt iſt 
hier dasſelbe, was einſtmals die angelſächſiſche Raſſe in den Ver— 
einigten Staaten. Er gleicht ihr an Muth, Energie und Aus— 
dauer. Das Bahnhofgebäude iſt groß und neueſter Conſtruction. 
Die zahlreichen Nebenbauten, das rege Leben und Treiben zeigen, 
daß wir uns an einem bedeutenden Verkehrscentrum befinden. 
Während wir halten, kommt der Zug von Sapporo, Jeſos Haupt— 
ſtadt, auf ſeinem Wege nach Mororan. Er hält, die Paſſagiere 
ſteigen aus und ergehen ſich auf dem Bahnſteige, um Leben in die 
ſteifgewordenen Glieder zu bringen. Verkäufer eilen umher und 
rufen von Wagen zu Wagen mit kreiſchender Stimme ihre guten 
Sachen aus. Die einen verkaufen Bento, kleine weiße Holzkäſten, 
die ein vollſtändiges japaniſches Mittageſſen enthalten, ſehr elegant 
geordnet und mit den Eßſtäbchen dabei. Andere verkaufen Früchte: 
Birnen, Aepfel, Mandarinen u. ſ. w. Andere bieten parfümirte 
amerikaniſche Cigaretten feil, wieder andere illuſtrirte Blätter mit 
gräßlichen Bilderfratzen und Mordgeſchichten, alles gerade wie 
bei uns. Die Ungenirtheit und freie Bewegung dieſer ſo ver— 
ſchiedenartigen Menge muß einen Altjapaner ſeltſam anmuthen. 
Man grüßt ſich hier nicht mit jenen tiefen Bücklingen und pfeifenden 
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Ziſchtönen, wie fie in Nippon zum guten Ton gehören. Der Mann 
hat hier mehr Selbſtbewußtſein und zeigt durch ſein Auftreten, daß 
er mit der Sklaverei der alten japaniſchen Formen ein für allemal 
gebrochen hat. 

Mitten in dem Schwarm tauchen hie und da einige ſcheue, 
arme Ainos auf. Man ſchaut verächtlich auf fie herab oder lacht 
über ſie. Der Ausländer und Fremde bleibt hier unbeachtet; man 
behandelt ihn als ſeinesgleichen oder mißt ihn höchſtens mit einem 
forſchenden Blick. 

Mehrere Soldaten der kolonialen Miliz ſtolziren in militäriſchem 
Schritt auf und nieder. Graue Beinkleider mit rothen Litzen, 
blauer Waffenrock, gelbumſäumtes Käppi, das iſt ihre Uniform. 
Ihre Haltung iſt ſtolz und ſelbſtbewußt, recht militäriſch. Doch 
bereits ſetzt ſich unſer Zug wieder in Bewegung und taucht von 
neuem in das Dunkel des Waldes, der uns mit ſeinem geheimniß— 
vollen Schweigen umfängt. Sein Hauptbeſtand ſind Eiche, Birke, 
Kaſtanie, Ahorn und Linde, aber in durchweg herrlichen Exem— 
plaren, Stämme, an denen ein Jahrhundert gewoben. 

Smamizama. Um 2 Uhr nachmittags erreichen wir Iwa— 
mizawa, das noch bedeutender ſcheint als Oiwake. Die zahlreichen 
Stationsgebäude, Warenſchuppen, Maſchinenräume, Bahnſteige, die 
Zahl der ſich kreuzenden Schienen, die Drehſcheiben, das Kommen 
und Gehen von Locomotiven, alles verleiht dem Ort das Ausſehen 
eines bedeutenden europäiſchen Bahnhofes. Von hier geht eine 
Zweigbahn ab nach Poronai und Yufari, den beiden größten, im 
Betrieb befindlichen Kohlengruben Jeſos. Ihre Ausbeutung bot die 
Hauptveranlaſſung zur Gründung dieſer Bahnlinie. Die Eiſenbahn— 
Geſellſchaft nennt ſich denn auch entſprechend: Tanko-tetsudo- 
Kwaischa, d. h. Bahn-Geſellſchaft zur Ausbeutung der Kohlen. 
Der Transport von Reiſenden kam anfänglich nur in zweiter Linie 
in Betracht. Da der Perſonenverkehr aber ſtark zugenommen, 
wurde die Verwaltung angehalten, ihr Material, das im Augen— 
blick noch zu wünſchen übrig läßt, zu verbeſſern. Nach dem 
„Globus“ (Jahrg. 1897, II, 244) fördert Japan heute ſchon 
jährlich über drei Millionen Tonnen, von denen die eine Hälfte 
im Lande verbraucht, die andere nach China (beſonders Hongkong 
und Schanghai), Singapur und S. Francisco in Californien 
ausgeführt wird. Hongkong allein verkauft für Dampfſchiffe und 
Fabriken jährlich 600 000 Tonnen japaniſcher Kohlen. 

Weiter ſchnaubt das Dampfroß. Es iſt die letzte Strecke bis 
zur Hauptſtadt, diesmal in veränderter Richtung. Der Wald, 
durch den wir hingleiten, zeigt ſchon mehr die Spuren der fleißigen 
Holzaxt. Neben den armen Strohhütten einſamer Koloniſten lachen 
uns hie und da ſchon hübſche Meierhöfe entgegen, die Frucht an— 
dauernder Arbeit. Bald läuft die Bahn längs des herrlichen 
Iſchikari hin, des waſſerreichſten und längſten Fluſſes von ganz 
Japan. In breitem Bette rollt er zwiſchen den waldigen Ufern 
ſeine mächtigen Fluthen dahin. In der Ferne tauchen blaue 
Höhenzüge aus dem Nebel auf. 

Von der Station Ebetſu an gelangen wir in die Ebene von 
Sapporo. Mehr und mehr machen die Spuren der Civiliſation 
ſich geltend. Da paſſirt der Zug eine große Dampfſägemühle mit 
rauchenden Schloten. Mächtige Haufen von ſchon zugeſchnittenen 
Stämmen thürmen rings herum ſich auf, bereit, nach den ver— 
ſchiedenſten Theilen Jeſos und bis nach Nippon hin verſandt zu 
werden. Von Nipporo aus, einer kleinen Station, wenige Meilen 
von der Hauptſtadt, mehren ſich die Dorfſchaften; Landgüter, Villen 
tauchen auf, und um 5 Uhr läuft der Zug brauſend in Sapporo, 
der Hauptſtadt Jeſos, ein. (Schluß folgt.) 
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Die Miſſion von Alaska. 


(Schluß.) 


6. Abenteuer zur See und Iluthgefahren. 


Der „St. Michael“, den die Miſſion angeſchafft, war nur ein 
kleiner elender Flußdampfer und dem ſtürmiſchen Beringsmeere nicht 
gewachſen. Die erſte Verſuchsfahrt, die P. Treca als noch un— 
erfahrener Seemann mit einem befreundeten Händler unternahm, 
lief kläglich genug ab. Sie hatten zwei Barken im Schlepptau, 
eine für die Miſſion am Cap Vancouver, die andere für den 
Händler. Die Fahrt dauerte volle 23 Tage. Das ſchlechte Wetter 


zwang fie drei- bis viermal zur Landung und einmal zu neun⸗ 
tägigem Warten. Ueberdies mußten ſie, da keine Kohlen vor— 
handen, täglich wenigſtens zweimal anlegen, um Brennholz ein— 
zunehmen, das ſie mühſam an der Küſte herum zuſammenzuleſen 
hatten. 

Beſſer ging die Sache, als bald darauf Br. Power, ein 
in S. Francisco patentirter Schiffsingenieur, eintraf und mit 
P. Judge, gleichfalls einem praktiſchen Amerikaner, das Commando 
übernahm. Drei Jahre lang beſorgte nun der wackere Bruder, 


Die Dſchinrikiſcha (japan. Handwagen). 


während der Sommermonate das für die Miſſion ſo wichtige 
Amt eines Piloten. Wir heben aus den an Abenteuern reichen 
Berichten über dieſe Fahrten nur den einen oder andern Zug 
hervor. P. Judge, der im Anfang dieſe Expeditionen leitete, 
machte, wie er ſchreibt, den Kapitän und zweiten Maſchiniſten, 
Br. Power fungirte als Ober-Maſchiniſt und erſter Maat. „Am 
19. Juni (1892) verließen wir den Hafen von St. Michael mit 
zwei Barken für Heilig-Kreuz und dem kleinen Segler der Küſten— 
ſtation (am Cap Vancouver) im Schlepptau. In dem Segler be— 
fanden ſich die zu jener Station gehörigen Mitbrüder, nämlich die 
PP. Treca und Barnum und Br. Cunningham ſamt ihren 
Vorräthen für das Jahr. Wir tauten ſie etwa 100 Meilen weit 
noch über die Mündung des Jukon hinaus und ließen ſie dann 
ihren Weg allein fortſetzen, während wir den Jukon aufwärts nach 


(Nach einer Photographie. — S. 122.) 


Koſirevsky fuhren. Wir verließen ſie den 16. Juli und langten 
am 21. wohlbehalten in Heilig-Kreuz an.“ Weniger Glück hatte 
das Segelboot. Sie trafen ſchlimmes Wetter an der Küſte und 
hatten Noth, mit heiler Haut davonzukommen. Sie konnten das 
Aergſte nur dadurch vermeiden, daß fie 400 — 500 Fuß Zimmer: 
holz, das ſie in einer großen Fellbarke (Bidarka) ſchleppten, preis⸗ 
gaben. (Nach einem ergänzenden Bericht war auch faſt der ge— 
ſamte als Futter für die Hunde beſtimmte Fiſchvorrath dabei.) 
Der Verluſt bedeutete beſonders für Br. Cunningham ein hartes 
Opfer. Das Holz wäre ihm für die dringend gebotene Aug- 
beſſerung der elenden Miſſionswohnung jo bitter nöthig geweſen. 
Am 24. Juli kehrte der Miſſionsdampfer abermals nach St. Michael. 
zurück, diesmal mit einer Abtheilung nordamerikaniſcher Beamten 
an Bord, welche die günſtige Fahrgelegenheit benutzten. Es galt, 
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die noch rückſtändigen Vorräthe zu holen. „Am 3. Auguſt brachen 
wir zum zweitenmal auf mit zwei großen Warenbarken im Tau. 
Es regnete ein wenig, doch war das Wetter ruhig und verſprach 
eine gute Fahrt. Allein um 8 Uhr abends, als wir auf die offene 
See gelangt, erhob ſich der Wind, und bald brach der Sturm 
los, der bis 12 Uhr mittags andern Tages wüthete. Während 
der Nacht wendete der Indianer, der uns beide eine Zeit⸗ 
lang am Steuer abgelöſt, einmal zu raſch und ungeſtüm. Das 
Bugſirſeil verfing ſich im Holzwerk des Rades und riß los. 
Trotz Regen und Sturm mußten Br. Power und ich hinaus und 
in der Barke ſtehend eine Stunde lang arbeiten, ehe die, Sache wieder 
in Ordnung war. Der Dampfer rollte ſo fürchterlich, daß wir 


die eine Minute mit den Füßen im Waſſer und in der nächſten 
3—4 m hoch über demſelben ſtanden. Mehrmals glaubten wir 
in allem Ernſte, wir würden untergehen. Allein das heiligſte 
Herz und St. Michael, deren Bilder wir im Schiffsraum hängen 
hatten, ſchützten uns. Am folgenden Tage ließ der Sturm allmählich 
nach, und wir konnten die Mündung des Jukon gewinnen. Der 
Reſt der Fahrt verlief glücklich. Am 8. Auguſt erreichten wir die 
Miſſion Heilig-Kreuz. Die Waren hatten nur wenig Schaden 
gelitten.“ Einige Tage ſpäter ging es weiter flußaufwärts in dreitägiger 
Fahrt nach Nulato, um auch die dortige Station zu verſorgen. 

Da der „St. Michael“ der Küſtenfahrt nicht gewachſen war, 
kaufte die Miſſion ſpäter noch einen zweiten, größern, ſeetüchtigen 


Dampf⸗Schooner. „Wir haben jetzt“, ſchreibt Br. Power Ende 1893, 
„zwei Dampfer, den „St. Michael‘ für die Flußfahrt und den 
„Challenger“ für die Küſtenſtationen. Außerdem befahren noch ſechs 
andere Dampfer den Jukon, zwei von der ‚Alaska-, einer von der 
„Nordamerikaniſchen Handelsgeſellſchaft“ und drei von Privat— 
händlern.“ Der Bruder ſchildert dann ausführlich ſeine verſchiedenen 
Erlebniſſe, beſonders auf der gefährlichen Strecke von St. Michael 
nach der Jukon-Mündung. „Haben wir dieſe erreicht und iſt 
Ebbe, ſo müſſen wir die Fluth erſt abwarten, ehe wir es wagen 
dürfen, die Barre zu paſſiren. Die Küſte iſt hier weithin mit 
dem Treibholz bedeckt, das der mächtige Jukon ſeewärts geführt 
hat.“ — Wenige Meilen aufwärts von der Mündung iſt die erſte 
Halteſtation, das Dörflein Cutlic. Hier ſtapeln die Patres der 
Küſtenſtationen die für die Binnenſtationen beſtimmten Vorräthe 
1897/1898. 


Stadt und Hafen von Mororan. (Nach einer Photographie. — S. 121.) 


an Seehundsthran, Fellen u. dergl., welche der ‚St. Michael‘ ein= 
nimmt und landeinwärts befördert. Hier wird auch der Keſſel 
gereinigt und alles vorbereitet, um den Kampf mit dem mächtigen, 
raſchfluthenden Jukon erfolgreich zu beſtehen. 

In dem Dörfchen wohnt ein ruſſiſcher Händler, der mit einem 
Segler jährlich von Fort St. Michael ſeine Waren holt. Der 
Bruder hatte ihn einmal aus Gefälligkeit ins Schlepptau genommen 
und fand ſeit der Zeit bei dem Händler ſtets ein gaſtfreundliches 
Unterkommen. Der Unterlauf des Jukon iſt ſtark gewunden, ſo 
daß man hier im Scherze zu ſagen pflegt „gerade wie der Jukon“, 
die Strömung ſehr heftig, und die Dampfmaſchine muß mit aller 
Kraft arbeiten, ſie zu brechen, ſo daß man nur langſam vorwärts 
kommt. Schlimm iſt es in dieſem Lande, wenn der Maſchine ein 
Unglück zuſtößt. Mußte doch Br. Power einſt über 1000 Meilen 
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26. Jahrgang. 


Weges machen, um die zerbrochene Hauptdampfröhre wieder flicken 
zu können. Infolgedeſſen hatte der kleine Miſſionsdampfer an 
der Mündung im Eiſe zu überwintern und galt allgemein für ver— 
loren. „Allein die Macht des hl. Joſeph“, ſo ſchreibt der Bruder, 
„iſt nicht geringer hier in Alaska als in weniger rauhen und 
wilden Theilen der Welt. Glücklicherweiſe ſtand in meinem 
Maſchinenraum eine Statue des Heiligen, ein Geſchenk der Schweſter 
Oberin Maria Stephan. Zu den Füßen des Bildes machten 
einige Indianerknaben und ich eine Novene nach der andern und 
baten täglich den Heiligen gar ſchön, er ſolle doch unſern Dampfer, 
der für die Miſſion ſo nothwendig iſt, retten, daß er nicht von 
dem Treibeis im Frühjahr zertrümmert werde. St. Joſeph hörte 
unſere Gebete. Zwar erhielten wir furchtbare Stöße, als das Eis 
gegen unſern Dampfer drängte und ihn gewaltſam an die Ufer— 
bank bis in die Bäume hinein ſchleuderte. Aber St. Joſeph kam 
uns zu Hilfe und errettete uns aus der Gefahr. Als das Eis 
geſchwunden war, dampfte ich den Jukon hinauf nach Nulato, wo 
P. Ragaru eine eigene Dankmeſſe für unſere Rettung las.“ 

Der „St. Michael“ hielt ſich auch unter ſeinem zweiten Kapi— 
tän, Br. Sullivan, tapfer bis Frühjahr 1894. Am 20. Juni 
dieſes Jahres aber ſchrieb P. Barnum: „Unſer kleiner Flußdampfer 
„St. Michael‘ exiſtirt nicht mehr. Er liegt auf dem Grunde des 
Fluſſes, ein hoffnungsloſes Wrack.“ Dieſer ſchwere Verluſt war 
aber nicht die einzige Prüfung dieſes Unglücksjahres. „Es war 
ein ſchreckliches Jahr,“ ſchreibt P. Barnum; „auch die älteſten 
Leute erinnern ſich nicht, etwas Aehnliches je erlebt zu haben. 
Der Schnee lag ausnahmsweiſe hoch, die Kälte war unerhört 
(fiel doch das Thermometer am obern Jukon auf — 60° C.). 
Die Nahrungs-, ja Hungersnoth war allgemein. Viele der armen 
Wilden trieb der Hunger, ihre Stiefel, ja ſogar ihre alten Bidarkas 
(Fellboote) aufzuzehren, während andere ihre Hunde ſchlachteten.“ 
„Da der vorige Sommer ſehr naß war,“ erklärt P. Treca, „hatte 
man die Fiſche nicht ordentlich trocknen können, und eine große 
Menge ging durch die übermäßige Feuchtigkeit zu Grunde. So 
reichte der Vorrath nicht aus, zumal der Winter ganz ungewöhnlich 
lang dauerte. Viele ſtarben vor Hunger, und viele andere wären 
gleichfalls geſtorben, wenn die Miſſionäre und einige gute Händler 
nicht geholfen hätten. Aber das war noch nicht alles. Dem 
ſchrecklichen Winter folgte ein noch ſchrecklicherer Frühling oder 
Sommer.“ „Gewöhnlich“, ſo ſchreibt P. Judge, „können wir im 
April nur zur Nachtzeit reiſen, weil der Schnee über Tags zu 
locker iſt. Dieſes Jahr aber war es ſo kalt, daß die Sonne gar 
keine Wirkung hatte. Erſt um Pfingſten, am 13. Mai, wurden ihre 
Strahlen über den Froſt Meiſter und begannen ihr Werk der Zer— 
ſtörung. Und als ob ſie gewußt, daß ſie ſich verſpätet, ging ſie 
mit furchtbarer Entſchiedenheit an die Arbeit. In zwei Wochen 
war der ungeheure Strom um 6 m geſtiegen. Am Sonntag 
den 27. Mai begann das Eis zu brechen. Am folgenden Tag, 
um 7 Uhr abends, während der ganze Strom eine gewaltig ſich 
vorwärts drängende Eismaſſe war, kam ein großes Kreuz, das 
vor zwei Jahren am Todesorte Mſgr. Seghers' errichtet worden, 
in der Mitte des Jukon herabgeſchwommen, vom Eis ſtromabwärts 
geführt, aber vollſtändig aufrecht ſtehend und gegen die Uferbank 
gewendet. Es war ein prächtiger Anblick, das heilige Zeichen der 
Erlöſung vom blendenden Sonnenlicht beſchienen, mitten in dem 
furchtbaren Getöſe der donnernden, ſchäumenden Eis- und Waſſer⸗ 
maſſe. Wir läuteten die Glocke, während es vorübertrieb. Der 
Ort, wo der Erzbiſchof ermordet wurde, liegt etwa 40 Meilen 
weiter flußaufwärts. Wir wiſſen nicht, wie weit das Kreuz noch 


flußabwärts ſchwamm. Allein es war, als ob es uns warnen 
wollte. Denn kaum war es vorbei, begann der Strom unheimlich 
raſch zu ſteigen. Wir mußten die ganze Nacht aufbleiben, um 
die Fluth zu beobachten. Um 3 Uhr morgens holten wir alles 
aus unſerem Kirchlein, das näher dem Ufer zuliegt als die Woh— 
nung. Den ganzen Tag hielt ſich die Fluth am Steigen und 
zwang die Dorfbevölkerung, auf den Berg zu flüchten. Bald be⸗ 
lagerten die Waſſer unſer Haus von allen Seiten, ſo daß wir es 
nur mehr zu Schiff verlaſſen konnten. Am Donnerstag um die 
Mittagszeit waren unſere Keller bis zum Erdgeſchoß gefüllt. Da 
wir nicht wußten, was noch käme, vernagelten wir die untern 
Fenſter mit Brettern, damit das Eis ſie nicht zerſchlüge, und 
brachten alles ins Obergeſchoß. Aber um 2 Uhr nachmittags 
begann die Fluth plötzlich zu fallen, als ob irgendwo eine Fluth— 
wehr gebrochen, und in etwa einer Stunde ſank das Waſſer um 
zwei Fuß, worauf es langſam zurückging. Aber noch jetzt (d. h. einen 
vollen Monat ſpäter) ſteht es noch höher als jemals im vorigen 
Jahre. Während die Fluth ihre höchſte Höhe erreicht hatte, ſahen 
wir kein Land mehr außer den Bergen, was ſeit Menſchengedenken 
nicht war erlebt worden. Ungeheure, drei bis vier Fuß dicke Eis⸗ 
platten trieben auch nach dem Zurücktreten der Hochfluth um die 
Wohnung und im Dorf herum, ohne aber Schaden anzurichten, 
dank dem hohen Berge, der gerade an dieſer Stelle die Strömung 
des Fluſſes ablenkt und die Gewalt des Treibeiſes bricht. 

„Schlimmer erging es dem untern Dorfe, das ich zu beſorgen 
habe, zwei Meilen weiter flußabwärts. Es wurde von den Waſſern 
völlig überfluthet, und das Eis riß mein Kirchlein und alle ſelbſt 
weit einwärts gelegenen Wohnungen fort und ließ nur einen 
Trümmerhaufen an der Hügelflanke zurück. Einige Leute des 
Dorfes waren vor dem Eisbruch auf die andere Seite des Fluſſes 
geflohen, in der Meinung, auf der hohen Uferbank völlig ſicher zu 
ſein. Sie kamen mit knapper Noth davon. Als ſie die Fluth 
näher und näher auf ſich zukommen ſahen und keine höhere ge— 
ſchützte Stelle mehr hatten, bauten ſie raſch auf Pfählen ein 
Häuschen, ſo hoch ſie nur konnten, und flüchteten ſich dahin. 
Glücklicherweiſe war es gerade hoch genug, aber auch keine Elle 
zu hoch; denn ihre Füße ſtanden bereits im Waſſer, als dieſes 
zu fallen begann. Alle Ortſchaften auf wenigſtens 100 Meilen 
weit flußabwärts ſind von der Fluth weggeſchwemmt worden.“ 
„Mit Ausnahme von Nulato und Anvik“, beſtätigt P. Barnum, 
„wurden alle Dörfer vom Eisgang zerſtört. Die Jukonbevölkerung 
iſt heimatslos geworden. Das Eis fegte Häuſer, Erdwohnungen, 
Bäume u. ſ. w. fort, wie die Senſe das Gras.“ 

Es war eine ſchwere Prüfung für die ohnehin ſo große Opfer 
fordernde Miſſion. „Unſere einzigen Einnahmen“, ſchreibt der 
Miſſionsobere P. Toſi, „ſind Almoſen; im Lande ſelbſt iſt kein 
Pfennig aufzubringen. Das iſt unſere Lage; ſie iſt prekär, doch 
wir hoffen auf Gott.“ Und Gott hat, die auf ihn vertrauen, 
nie verlaſſen. Trotz aller Hinderniſſe und Schwierigkeiten hat ſich 
die Nordlandsmiſſion ſeither gut entwickelt. 


7. Stand der Wiſſton. 


Bereits im Jahre 1892 hatte P. Toſi eine Reife nach Europa 
angetreten, um dort um Leute und Unterſtützung zu werben. 
Leo XIII. nahm ihn mit väterlicher Liebe auf und erkundigte ſich 
mit größtem Intereſſe bis ins kleinſte nach den Verhältniſſen dieſer 
ganz eigenartigen Miſſion. Das Opferleben der muthigen Apoſtel, 
zumal auch der wackern St. Anna⸗Schweſtern, rührte ihn tief, und 
er trug dem Obern auf, jeder einzeln ſeinen beſondern Segen zu 
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überbringen. P. Tofi wohnte dann der großartigen Feier des Papſt⸗ 
jubiläums im St. Petersdome bei, aber mitten in der rauſchen— 
den Pracht der Feier war ſein Herz bei ſeinen Wilden, für die 
er vor allen betete. Mit wichtigen Vollmachten und einer, wenn 
auch kleinen Verſtärkung kehrte er dann nach Alaska zurück. Am 
14. März 1893 erfreute auch der General der Geſellſchaft Jeſu, 
P. Ludwig Martin, ſeine fernen Söhne durch ein liebevolles Hand— 
ſchreiben, in dem er ihnen Muth und Troſt einſprach und ſie ſeiner 
warmen Theilnahme verſicherte. 

Ein wichtiges Ereigniß für die Miſſion brachte das Jahr 1896. 
Bis dahin ſtand dieſelbe unter der Jurisdiction des Biſchofs von 
Vancouver Island, was bei der Schwierigkeit des Verkehrs große 
Mißſtände hatte. Durch Decret der Propaganda vom 27. Juli 1896 
wurde nun Alaska zur eigenen Apoſt. Präfectur und P. Toſi zum erſten 
Apoſtol. Präfecten erhoben, u. a. mit dem Privileg, zu firmen, und 
mit wichtigen eherechtlichen Vollmachten, die hier dringend geboten 
waren. Wie wir aus Briefen der PP. Treca und Judge er— 
fahren, zeigte die heilige Firmung hier ganz ungewöhnliche Wir— 
kungen und gab vor allem dem ſchwachen Geſchlechte eine auffallende 
Feſtigkeit und Muth im Bekenntniß ihres Glaubens. „Nie“, 
ſchreibt P. Judge, „habe ich dieſe Wirkungen in ſo greifbarer 
Weiſe beobachtet, und ich ſage dem Heiligen Geiſte innigen Dank, 
daß er ſeine Macht in dieſen Erſtlingen ſeines Sacramentes ſo 
geoffenbart zu ihrer eigenen Heiligung und zur großen Erbauung 
aller, die es ſehen.“ 

Soweit die immer noch ſehr geringe Zahl der Patres reichte, 
wurden allmählich neue Miſſionspoſten gegründet, jo nament- 
lich 1895 die wichtige Station Akularak am Jukondelta, die von 
den PP. Treca, Barnum, Br. Parodi und fünf Schweſtern 
beſetzt wurde. Während der Zeit unternahm der kühne Apoſtol. Präfect, 
der, mehrmals ſchon dem Tode nahe, mit ſeltener Energie ſich 
wieder aufgerafft hatte, gewaltige Forſchungsreiſen bis nach dem 
Kotzebue⸗Sund und weiter hinauf, meiſt durch völlig unerforſchtes 
Ländergebiet, über welches in feinen Berichten werthvolle Aufſchlüſſe 
vorliegen. 1895 mußte er in kirchlichen Angelegenheiten nach 
Oregon, zu ſeinem dortigen Metropoliten. Ihn begleiteten P. Treca, 
ſein langjähriger treuer Genoſſe, der endlich unter den unerhörten 
Strapazen zuſammengebrochen war und in Californien ſich etwas er— 
holen ſollte. Schon früher hatte P. Muſet, das beſte Sprach- 
talent der Miſſion, mit Schmerzen ſcheiden müſſen. Auch P. Barnum, 
der tüchtiger Kenner des Landes, ging mit, um im beſondern Auf— 
trag des Heiligen Vaters in den Vereinigten Staaten für die Miſſion 
größeres Intereſſe zu wecken. Der Apoſtol. Präfect benutzte die 
Reiſe, um auch die ſüdlichen Punkte feines weit ausgedehnten Arbeits- 
feldes kennen zu lernen. Zu demſelben rechnen auch die Alsuten 
und der geographiſch bereits zu Britiſch Columbia gehörige Südoſt— 
Diſtrict mit der Inſelwelt im Golf von Alaska. Ueberall traf 
er in dieſem bereits halb civiliſirten, klimatiſch begünſtigtern 
Theile proteſtantiſche Sendlinge an der Arbeit, während die katho— 
liſche Miſſion hier noch kaum vertreten war. Nur in Sitka, der 
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ehemaligen Hauptſtadt des ruſſiſchen Alaska, fand ſich eine kleine, 
halb zerfallene Kapelle. In Juneau City, der raſch aufblühenden 
Minenſtadt (2000 Einwohner) und Mittelpunkt des reichen Gold— 
minen-Diſtrictes, war bis dahin ein Weltprieſter, der hochw. 
Herr Althoff, mit einigen St. Anna-Schweſtern thätig geweſen. 
An feine Stelle trat nun P. René 8. J., der mit Feuereifer ſein 
neues Arbeitsfeld bebaut, der einzige katholiſche Prieſter auf 
300 Meilen in der Runde. 

Im September 1896 kehrte P. Toſi in die Miſſion zurück, 
begleitet von P. Cataldo, dem langjährigen Obern und Veteranen 
der Miſſion im Felſengebirge, der dieſes rauhe Miſſionsfeld als 
Viſitator beſuchte. Inzwiſchen iſt P. René dem P. Toſi, der gleich— 
falls endlich zuſammenbrach, als Apoſtol. Präfect gefolgt. 

Geben wir zum Schluſſe noch den ſtatiſtiſchen Ueberblick der 
Miſſion nach dem Jahresberichte von 1896/97. Die eingeſchätzte 
Zahl der einheimiſchen Bevölkerung Alaskas iſt 30 000 Seelen 
(die wirkliche Zahl dürfte an 70 000 betragen), katholiſche Ein— 
geborne 2500, Kirchen und Kapellen 12, Prieſter (Jeſuiten) 11, 
Brüder 6, St. Anna-Schweitern 16. Getauft wurden im letzten 
Jahre 500 Kinder und 45 Erwachſene; Schulen 4, Schulkinder 257, 
Spital 1, Waiſenhäuſer 2. Die Stationen vertheilen ſich, ſoweit 
erſichtlich, folgendermaßen: 1. Südoſt-Diſtrict. Hauptſtation 
Juneau City mit Kirche und Prieſterwohnung, 1 Pater, 1 Kloſter 
und Spital der St. Anna-Schweſtern, 1 Schule mit 60 Kindern. 
Außenſtationen: Sitka und Fort-Wrangel. 2 Am Obern 
Jukon. Miſſionsſtation in Forty Miles Mining Camp für die 
Minenarbeiter und die umliegenden Athabaska-Indianerſtämme 
1 Pater. Derſelbe iſt inzwiſchen den Minenarbeitern nach Circle 
City und weiter nach Dawſon City und Klondyke gefolgt. 3. Mitt— 
lerer und unterer Jukon. (Miſſion unter den Innuit-Indianern.) 
Station: St. Peter Claver in Nulato. Außenſtationen im 
Kalchau- und Koyukuk-Diſtrict. 1 Pater und 1 Br. Hauptſtation: 
Heilig-Kreuz bei Koſirevsky 2 Patres und 2 Brüder; 
Kloſter, Schule und Waiſenhaus der 7 Schweſtern mit 95 Kindern. 
Außenpoſten: Station vom heiligſten Herzen im Shagelok River— 
Diſtrict. 4. Mündung des Jukon, Küſtenſaum. (Miſſion 
unter den Eskimos.) Station St. Joſeph in Akularak mit 
3 Patres und 2 Brüdern, Klöſterchen, Schule und Waiſenhaus 
der 5 Schweſtern mit 54 Kindern. Hier ſind P. Barnum und 
P. Robaut mit der Vollendung einer Innuit-Grammatik und 
Wörterbuch beſchäftigt. Das Manuſcript zählt 320 Seiten und 
die Zahl der Wörter wird auf 8000 —10 000 kommen. 

Andere Poſten ſind Kipniak und noch mehrere am Mündungs— 
delta des Jukon, St. Michael im Norton-Sund, Selawik im 
Kotzebue-Sund, St. Alphons (Tununa) am Kap Vancouver. Im 
Diſtrict des Kuskokurin beſteht bis jetzt eine Station: St. Ignatius 
in Ugharmaut an der Flußmündung mit einem Pater. 

Damit nehmen wir diesmal Abſchied von Alaska, indem 
wir feine Miſſion und Miſſionäre aufs herzlichſte der Theilnahme 
unſerer Leſer befehlen. 
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4. Jortſchritt und gute Ausſichten. 


Wir haben ſchon früher bemerkt, daß die Kinder, welche der 
Sorge und Obhut der Schweſtern anvertraut wurden, anfangs 
einen troſtloſen Anblick gewährten: lauter halbverhungerte, miß— 


handelte, hinſiechende, zum Theil ſterbende Weſen, vollſtändig uns 
gebildet, ohne Begriff von Religion und ohne eine andere Mit— 
gift als Barbarei und Laſterhaftigkeit, welche ſich durch hundert 
Generationen auf ſie fortgepflanzt haben. Sowohl Lehrer als 
Schüler hatten als gegenſeitiges Verkehrsmittel eine neue Sprache 
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zu erlernen, ſo daß die gewöhnlichen Schwierigkeiten ſich dadurch 
noch verdoppelten. Außerdem mußten Lebensmittel mitten in der 
Einöde fern von allen Verkehrspunkten beſchafft, Schutzdächer und 
Häuſer gebaut, der Boden urbar gemacht, die Saat beſtellt, ein 
Trägerdienft organiſirt werden, um jedesmal die von Europa 
kommenden Sendungen zu vermitteln. 

Die Miſſionstruppe beſtand aus nur ſieben Nonnen und einigen 
Jeſuiten-Patres und Laienbrüdern — alle mit den Mitteln der 
Civiliſation nur dürftig ausgeſtattet. 

Aber dank dem göttlichen Segen keimte die Saat auf dem 
anfangs ſo troſtloſen Acker immer ſchöner und hoffnungs— 
reicher. 


Winterlandſchaft auf Jeſo. 


Hoffnung, der Liebe und der Reue, das Laudate lateiniſch. Sie 
wiſſen ebenfalls ſchon das Ave Maria in lateiniſcher Sprache, 
und jetzt lehre ich ſie die Lauretaniſche Litanei.“ 

In einem etwas früher datirten Briefe vom November 1894 
ſchreibt P. Liagre über die heilſamen Wirkungen, welche der Unter— 
richt und beſonders das Sacrament der Taufe auf die Knaben 
ausübt: „Noch ein Wort über die Kinder unſerer Miſſion. Sie 
ſind wie umgewandelt. Es iſt eine wahre Freude, mit ihnen zu 
verkehren. Man braucht ſie nicht zu tadeln, nicht zu ſtrafen. Sie 
ſind vollkommen glücklich, man kann es ihnen anſehen. Die Gnade, 
welche ſie in den heiligen Sacramenten empfangen haben, wirkt 
ganz ſichtbar. Dasſelbe habe ich bei den getauften Kindern zu 
Kimuenza bemerkt.“ Dann ſpricht er von den neun Knaben, welche 
zu Kimuenza auf Allerheiligen 1894 getauft wurden. „Für die 


Bereits am 25. März 1895 konnte eine Schweſter über die 
kleinen Negermädchen ſchreiben: „Unſere kleinen Negerinnen ſind 
wirklich ſchon recht artig und verdienen nicht mehr den Namen 
„Wilde“. Ihr würdet Euch wundern, wenn Ihr ſie in der Schule 
oder bei der Notenverleſung wohlgeordnet in Reihen ſtehen ſähet; 
verwundert würdet Ihr dann ausrufen: ‚Aber, wo find denn die 
kleinen Wilden vom Kongoland?“ Als der hochwürdige P. Superior 
neulich von Kiſantu zurückkehrte, bemerkte er bei faſt allen eine 
auffallende Aenderung. . . . Jeden Abend gehen wir alle in die 
offene Halle, welche als Speiſeſaal dient. Dort fingen die Kinder 
in der Fiote-Sprache das Vaterunſer, den Engliſchen Gruß, das 
Glaubensbekenntniß, die Gebote und die Acte des Glaubens, der 
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Feier waren dieſelben in lange, weiße Gewänder mit blauen Mäntel— 
chen gekleidet. Sie boten wirklich einen ſchönen Anblick dar, als 
ſie ſo mit gefalteten Händen und niedergeſchlagenen Augen da⸗ 
ſtanden und auf die Fragen des Rituals antworteten. Mehrmals 
konnte ich mich der Thränen kaum erwehren.“ Er fügt noch hinzu, 
daß dieſe getauften Knaben ſich beſonders durch ihre Unterwürfigkeit, 
Gelehrigkeit und Treue auszeichnen. Derſelbe Miſſionär ſchildert 
uns an einer andern Stelle die ſchwarzen Knaben beim Empfange 
der heiligen Communion: „Am Vorabend vor Weihnachten gingen 
ſie mit allen Zeichen der Reue zur heiligen Beicht, und am Weih— 
nachtsfeſte ſelbſt nahten ſie ſich zum zweitenmal dem Tiſche des 
Herrn. Ihre Frömmigkeit war wirklich rührend und ihre Samm- 
lung während der Gebete und der heiligen Meſſe höchſt erbaulich. 
Sie könnten ſelbſt Chriſten in Europa zum Muſter dienen; die 
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freie und leichtfertige Art und Weiſe, wie manche der letztern ſich 
in der Kirche betragen, würde bei unſern einfachen Neophyten 
Verwunderung und Abſcheu erregen.“ 

Während ſich die Kinder ſo gut entwickeln, iſt es auf der 
andern Seite ſehr ſchwierig, mit den Erwachſenen etwas an— 
zufangen. Viele Hundert haben bereits etwas Unterricht erhalten 
und kommen jetzt regelmäßig. Aber die Miſſionäre haben ſie be⸗ 
ſtändig zu ermahnen wegen ihrer Gleichgiltigkeit und Nachläſſigkeit. 
Man muß ihnen alles immer und immer wieder ſagen, und dann 
vergeſſen ſie es dennoch bald wieder. Aus allen möglichen Gründen 
bleiben ſie vom Unterrichte fern, namentlich wenn der Häuptling 
nicht zu Hauſe iſt. 


Trotzdem iſt mit Geduld und Ausdauer auch von den Er— 
wachſenen noch vieles zu hoffen, namentlich wenn einmal die 
Knaben als Katechiſten den Patres helfend zur Seite ſtehen werden. 
Schon jetzt wirken die Knaben als kleine Apoſtel. Sie gehen 
des Sonntags für einen halben Tag nach Hauſe und ſuchen ihren 
Landsleuten das in der Woche Gelernte beizubringen und ihnen 
ihren Aberglauben in Bezug auf Fetiſche und Zauberei zu be— 
nehmen. Wenn ein Miſſionär durchs Land zieht, nimmt er ſtets 
einen von dieſen Knaben mit ſich. Er frägt dann den Kleinen 
vor allen Leuten aus und läßt ihn ſelbſt ſeine Antworten etwas 
erklären. Die Eingebornen ſtaunen über das Gehörte und be— 
trachten den Kleinen, der erſt noch vor kurzem ebenſo unwiſſend 


Winterlandſchaft auf Jeſo. 


wie ſie ſelbſt war, als ein Wunder der Weisheit. In allen Dörfern 
findet ſich überdies eine gewiſſe Anzahl von Leuten, welche große 
Empfänglichkeit zeigt und nach einiger Zeit zur Taufe zugelaſſen 
werden kann. Dieſe Auserwählten nehmen es ſehr ernſt und ſuchen 
auch andere zu gewinnen. 

Welch heilſamen Einfluß das gute Beiſpiel der Miſſionsſtationen 
auf ihre Umgebung ausübt, zeigt ſich bereits bei den Einwohnern 
von Kimuenza. In der Regel iſt der Platz um die Hütten der 
Eingebornen unbebaut und voll Schutt und Schmutz. Jetzt fangen 
die Leute aus freien Stücken an, obwohl den ganzen Tag mit 
harter Arbeit beſchäftigt, in der freien Zeit rings um ihre Hütten 
herum Gärten und ſchöne grüne Felder mit ſüßen Kartoffeln, Erd— 
nüſſen und allerlei Gemüſearten anzulegen. Dies beweiſt, daß 
es nicht unmöglich iſt, die Eingebornen an Fleiß und Ordnung 
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zu gewöhnen, namentlich wenn fie von Kindheit auf dazu an= 
gehalten werden. 

Wichtig iſt es, die Mädchen zu guten künftigen Hausmütterchen 
heranzuziehen; deshalb werden ſie dazu angeleitet, bei der gewöhn— 
lichen Handarbeit im Kloſter mit Hand anzulegen. Das erſte, 
was geſchehen mußte, war, die Schweſtern von der ſchweren Arbeit 
des Waſchens zu befreien. Nach 14tägigem gutem Unterricht an 
der Waſchbütte konnten neun Frauen und Mädchen dieſen Zweig 
der Haushaltung übernehmen. Das Bügeln war für ſie anfangs 
etwas ſchwierig, aber allmählich lernten einige Mädchen auch dieſes. 

Küchenarbeit beim Feuer iſt für Europäer in einem ſolchen 
Klima auf die Dauer zu anſtrengend. Auch hier mußte das 
ſchwarze Element hilfeleiſtend eingreifen. Die erſte Kochgehilfin 


war Sakala, ein kleines Ding von bloß ſechs Jahren. Sie macht 
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ſich ſehr nützlich und ſucht alles nachzuahmen, was ſie ſieht, freilich 
nicht immer mit der gehörigen Unterſcheidungsgabe. So ſah ſie 
z. B. eines Tages mit großem Intereſſe zu, wie Schweſter Roſa 
Brod backte. Am folgenden Tage, als die Genoſſenſchaft beim 
Segen und Safala allein in der Küche war, kam fie auf den Ge— 
danken, den Schweſtern eine angenehme Ueberraſchung zu bereiten. 
Vor ihr ſtand ein Faß mit Cement. Davon nahm ſie einige Handvoll, 
knetete ihn ſorgfältig und backte aus ihm mehrere ſchöne Küchelchen! 

Bis Mai 1895 waren ſchon einige Kinder im ſtande, ſelb— 
ſtändig zu kochen. Eine Schweſter führt dabei die Oberaufſicht, 
um die rechte Pünktlichkeit und Reinlichkeit zu erzielen. Denn hie 
und da kam wohl allerdings ein kleineres oder größeres Verſehen 
vor, wie z. B. daß das Eſſen einige Stunden zu früh fertig war 
oder die Zubereitung ganz und gar vergeſſen wurde, oder daß die 
Suppe zum Ende der Mahlzeit aufgetragen, das Reinigen des 
Geſchirres vernachläſſigt und die Küche voll ungewaſchener Taſſen 
und Schüſſeln im Zuſtande der Unordnung zurückgelaſſen wurde. 
Eines Tages brachte die kleine Köchin das Gericht aus der 
Küche in den Speiſeſaal, wobei ſie es wie gewöhnlich auf ihrem 
Kopfe hin und her ſchwanken ließ. Plumps! ſtrauchelt ſie, 
fällt hin — und die Omelette fliegt im Bogen in den lockern 
Sand, unrettbar verloren. Die Schweſtern ſchauen hin und be— 
obachten ein tiefes, peinliches Stillſchweigen, und Sakala ſteht 
lange, lange unbeweglich da, den Blick voll Zerknirſchung auf 
die verunglückte Omelette gerichtet. Das war für ſie eine heilſame 
Lection; denn von dieſem Augenblicke ab ſchlug ſie ein neues Blatt 
in ihrem Leben um und wurde ſehr brav und „vorſichtig“ — 
aber nur bis zum nächſten Tag. 

Die kleinen Dinger ſind übrigens recht klug und laſſen ſich 


im ganzen gut an. Sie können jetzt ſogar ſchon ganz allein 
Brod backen. 

Auch im Schulunterricht machen die Mädchen gute Fort- 
ſchritte; nur iſt es ſchwer, ihnen ihre materialiſtiſchen Begriffe 
vom Himmel auszutreiben. Der Himmel iſt ein Ort unendlicher 
Glückſeligkeit, wo ſie kein Leid mehr trifft — das verſtehen ſie 
ſehr wohl; aber ſie malen ſich das Weſen dieſer Glückſeligkeit zu 
ſehr nach ihren afrikaniſchen Anſchauungen aus. Der Himmel iſt 
für ſie ein Ort, wo es zunächſt einmal keine Arbeit mehr gibt. 
Dann muß da in der Mitte ein großes Feuer ſein. Ringsherum 
lagern ſich die Geiſter der Gerechten, kauen ohne Ende die beſten 
Rückenſtücke Fleiſch und trinken auf immer und ewig köſtlichen 
malafu (Palmwein). 

Sie wiſſen, daß ſie ſelbſt eines Tages ſterben werden, neigen 
aber ſehr ſtark zu der Anſicht hin, daß die Nonnen unſterblich 
ſind. Nach den jetzigen Anzeichen zu ſchließen, haben wir auch 
die gegründete Hoffnung, daß es noch lange dauern wird, bis die 
Nonnen ihnen das Gegentheil beweiſen werden. 

Wir ſchließen hiermit vorderhand und heben die ſpätern Be- 
richte für ein anderes Mal auf. Die Zahl der Schweſtern iſt 
inzwiſchen durch neue Verſtärkungen aus Belgien gewachſen, und das 
Arbeitsfeld hat ſich vergrößert, da ſie nunmehr auch in N'Dembo, 
einer andern Station der Kwango-Miſſion, ſich angeſiedelt. 

Alle Briefe an die Ehrwürdige Generaloberin athmen jene wohl- 
thuende Fröhlichkeit des Gemüthes, wie ſie die freudige, opfer— 
willige Hingabe an Gott und ſeine heilige Sache gewährt, und 
faſt alle ſchließen mit dem Ausdrucke des innigſten Dankes, „daß 
es Gott und Ihnen, Ehrwürdige Mutter, gefallen, mich zu dieſer 
theuren Miſſion am Kwango auszuwählen“. 
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Fortſchritte der Miſſion. In einem Berichte vom 
3. December v. J. gibt der Apoſtol. Vicar Migr. Fallize recht 
erfreuliche Kunde. Langſam aber ſtätig gewinnt im Reiche des 
hl. Olaf die wahre Kirche und Religion Boden und Einfluß. 
An Stelle der armſeligen Baracke, die in der Hauptſtadt Chriſtiania 
bisher als Spital der St. Joſephsſchweſtern von Chambery gedient, 
ſteigt jetzt ein Bau empor, der das ſchönſte Krankenhaus im 
ganzen Lande zu werden verſpricht. Es wird das Entzücken der 
Aerzte und der Troſt zahlloſer Kranken ohne Unterſchied des 
Bekenntniſſes bilden. 

Das alte Gebäude aus Holz iſt aufs Land hinaus transportirt 
und in ein Reconvalescentenhaus verwandelt worden. Zugleich 
ſollen hier Schweſtern und Novizen in der friſchen Landluft 
ſich erholen. 

Außerdem wurde am 28. Auguſt v. J. die zweite katholiſche 
Kirche in Chriſtiania eingeſegnet. Sie iſt dem hl. Halvard geweiht, 
von außen einfach, von innen aber ein rechtes Schmuckläſtchen, 
das die neuen Convertiten lieb gewinnen müſſen. In Stavanger, 
dem großen Seehafen an der Weſtküſte, war bisher weder Kirche 
noch Prieſter. Seit Weihnachten aber beſitzt der Heiland im 
heiligſten Sacrament auch hier eine Wohnung. Die Kapelle iſt 
von Holz, im altnorwegiſchen Stil gehalten. Gleichzeitig wurde 
von den Franziskaneſſen aus Luxemburg ein Spital eröffnet. In 
Trondhjem findet ſich die kleine katholiſche Kirche in einer ent— 
fernten, ſogar verrufenen Vorſtadt. Das war ein bedauerns— 


werthes Hemmnis. Welch freudige Ueberraſchung war es deshalb, 
als die Stadtbehörde ſich bereit zeigte, der Miſſion im Herzen der 
Stadt, unweit der impoſanten Kathedrale aus alter katholiſcher 
Zeit, einen ehemaligen Bahnhof zu verkaufen, der nunmehr in 
eine Kirche, Schule und Prieſterhaus verwandelt werden ſoll. 
Freilich reicht die hübſche Summe, welche die guten nieder- 
ländiſchen Katholiken dem Biſchof zu dieſem Zwecke überwieſen 
haben, nicht ganz aus; aber gewiß werden die andern Freunde 
der Nordlands-Miſſion das Fehlende ergänzen. Das kleine Kirch— 
lein von Harſtad auf der großen Hindö-Inſel iſt zur Pfarrkirche 
avancirt und die zeitweiſe verlaſſene Pfarrſtation von Alten in 
Lappland wieder aufgenommen worden. 

Die günſtige Stimmung in der öffentlichen Meinung wurde 
durch die letzten freiſinnigen Beſchlüſſe des Storthings (Jahrg. 1897, 
S. 171) noch verſtärkt und dauert fort. Nicht wenige lutheriſche 
Theologen treten offen für katholiſche Lehren und Einrichtungen 
auf. In Bergen ſind zwar katholiſche Schweſtern, die ſich dem 
Hauskrankendienſt weihen; ſie hatten aber bisher kein eigenes 
Spital. Als der Biſchof das letzte Mal dort war, kam eine 
Deputation proteſtantiſcher Aerzte zu ihm mit der Bitte, er ſolle 
doch ein katholiſches Spital errichten. Auf die Entgegnung des 
Biſchofs, daß er das ſelbſt ſehr wünſchte, aber keine Mittel habe, 
erboten ſich die Herren, auf eigene Koſten ein Haus zu miethen 
und als vorläufiges Krankenhaus einzurichten unter der einzigen 
Bedingung, daß dasſelbe den Namen „Katholiſches Spital“ führen 
ſolle; das genüge, um die Anſtalt populär zu machen, meinten Te. 
Welch ſchönes Zeugniß für unſere katholiſchen Schweſtern! 
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So troſtreich dieſe Erfolge ſind, es ſind eben doch nur erſt 
Anfänge. Der größte Theil des Landes ſteht noch außerhalb des 
Einfluſſes der katholiſchen Miſſion. Allein Gott wird das Senf— 
körnlein ſegnen und es zu einem Baum werden laſſen. 


Kleinaſien. 


Mefopofamien und Surdiffan. Die Miſſion der 
Dominikaner. Im Oeuvre des Ecoles d' Orient (1897, 
P. 204 ss.) gibt der Obere der Miſſion, R. P. J. G. Galland O. P., 
einen ſehr willkommenen Ueberblick, wobei er das Jahr 1896 zum 
Ausgangspunkt nimmt. f 

Das Perſonal der Miſſion beſteht aus 14 Dominikaner— 
patres, 1 Laienbruder, 2 Hausdienern und 14 Schweſtern von 
der Opferung (de la Presentation), die ſich auf die 5 Haupt⸗ 
ſtationen alſo vertheilen: Moſſul: 8 Patres, 1 Bruder, 1 Diener, 
11 Schweſtern; Mar Jacub: 1 Pater, 1 Diener; Dſcheſireh: 
1 Pater, 3 Schweſtern; Seert: 1 Pater; Wan: 2 Patres. Die 
Miſſion verlor im Berichtsjahr durch den Tod 2 Patres 
und 1 Schweſter, 1 Pater mußte wegen eines Augenübels nach 
Europa zurück. 

Schulthätigkeit. An der Spitze ſteht 1. das ſy ro— 
chaldäiſche Seminar in Moſſul mit 41 Alumnen: 
26 vom chaldäiſchen, 15 vom ſyriſchen Ritus. 5 erhielten die 
heilige Prieſterweihe; alle waren als Seminariſten Muſter der 
Frömmigkeit, 3 auch ausgezeichnet durch Talent und Wiſſen. 

2. Das Penſionat für Neſtorianer in Mar Jacub 
(ſeit 4 Jahren gegründet) mit 16 Zöglingen, wovon 4 Katholiken. 
Die meiſten Knaben ſind aus Kurdiſtan und erhalten hier gratis 
Erziehung und Unterricht, zum Zwecke, aus ihnen Lehrer heran— 
zubilden, die ſpäter unter ihren neſtorianiſchen Landsleuten das 
Werk der Wiedervereinigung zu fördern geeignet ſind. Sobald 
die Zahl der Schüler wächſt, wird auch eine Handwerksſchule 
eröffnet, wo die Knaben ein anſtändiges, nützliches Gewerbe erlernen 
können. Obſchon die Knaben ihre langen Ferien bei ihren noch 
ſchismatiſchen Eltern zubrachten, iſt doch keiner abgefallen. Die 
Stimmung der Neſtorianer der katholiſchen Kirche gegenüber iſt 
übrigens eine günſtigere als jemals. Bezeichnend iſt, was ein 
Familienvater zu einem der Patres äußerte: „Ihr habt eine ſehr 
verschiedene Art von derjenigen der Proteſtanten. Dieſelben ers 
ziehen unſere Kinder für die Welt und für ihre eigenen Intereſſen, 
ihr aber erzieht ſie für den lieben Gott und für uns Eltern.“ 

3. Das Knabencolleg (Externat) in Moſſul zählt 
in 7 Klaſſen 244 Zöglinge: 207 Katholiken und 37 Nichtkatholiken, 
beide Gruppen den verſchiedenen Riten angehörig. Da der Patres 
fo wenige, find meiſt Laien-Lehrer angeſtellt, die man aber nach 
Kräften auszubilden ſucht. Leider ſind die Bauten ungenügend. 
Geplant iſt die Anlegung einer Leihbibliothek, um den Keim für 
geiſtige Beſchäftigung und Erwerbung nützlicher Kenntniſſe bei den 
ſchlaffen, dem Müßiggang ſo ergebenen Orientalen zu wecken. 

4. Die Knabenſchule in Dſcheſireh zählt 48 Schüler, 
meiſt Katholiken, die in Seert 80 Knaben verſchiedener Riten. 
Mit derſelben iſt eine Art Sonntagsſchule für Erwachſene verbunden, 
wo neben der Religionslehre auch Unterricht im Türkiſchen, etwas 
Geographie und Rechnen ertheilt wird, genug, um für eine Stelle 
bei der Verwaltungsbehörde zu befähigen. 

5. Die Schulen in Wan. Wan, die uralte ſagenumwobene 
Stadt aus der Zeit der Aſſyrer, liegt am Fuße des berühmten, 
100 m hoch in drei Kuppen einſam aus der Ebene aufragenden 
Burgfelſens (Ghurab oder Chorchor genannt), deſſen Zinnen ſeit 
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uralter Zeit eine Feſtung tragen. Die Schulen mit 75 Kindern und 
einem ſchismatiſchen Armenier als Lehrer und ſeiner Tochter als 
Lehrerin ſind noch neuen Datums und entſprechen nicht der Be— 
deutung dieſer Stadt. Wie P. Galland ausführt, zählt Wan jetzt 
an die 20 000 Chriſten, die Umgegend an 80000. Darum wäre 
die Errichtung einiger Internate für Knaben und Mädchen dringend 
geboten. Die furchtbaren Metzeleien haben eine Maſſe von Kindern 
zu Waiſen gemacht. Sie müßten geſammelt und durch eine gute 
Erziehung der katholiſchen Kirche erhalten oder gewonnen werden. 
Dieſelbe hat bei den Schismatikern ſehr an Sympathie gewonnen. 
Der vernünftigere Theil der armeniſchen Nation ſieht ein, daß 
die Träume politiſcher Unabhängigkeit zu nichts führen und daß 
die einzige Rettung ihres Glaubens und ihrer Nationalität im 
Anſchluß an die katholiſche Kirche unter dem Protectorate Frank— 
reichs liegt. All dies drängt zur Gründung von Schulen, zumal 
der Drang nach Unterricht auch hier immer allgemeiner und ſtärker 
wird. Daß der amerikaniſche Proteſtantismus nichts bietet als rein 
zeitliche Vortheile und dies auf Koſten des wahren Glaubens, 
ſehen die Orthodoxen ſehr wohl ein, wenn auch die Noth viele 
zu den reichlich ſpendenden Secten hindrängt. Hier wäre Großes 
zu leiſten. P. Galland unterbreitet deswegen den Plan zur vor— 
läufigen Gründung zweier Waiſenhäuſer mit Schulen, wofür 
er einen gewiß ſehr beſcheidenen Koſtenaufwand von bloß 
12 000 Mark anſetzt. 

6. Das Mädchenpenſionat in Moſſul ſteht unter 
Leitung der genannten Schweſtern und zählt 23 Penſionäre, von 
denen eine einzige bezahlen kann. 6 helfen gleichzeitig als Hilfs⸗ 
lehrerinnen in den Mädchenſchulen. Gern würde man das 
Penſionat heben und vergrößern, um eine hinlängliche Zahl guter 
Lehrerinnen zu erziehen und den Beruf zum Ordensſtande unter 
den Mädchen zu entwickeln. 

7. Die Mädchenſchule (Externat) in Moſſul zählt 
362 Mädchen (256 katholiſch) der verſchiedenen Riten. Leider 
genügen die Bauten nicht. 

8. Arbeitsſchulen in Moſſul find zwei, eine bei den 
Schweſtern mit 65 Zöglingen (47 katholiſch). 1 Schweſter und 
3 Hilfslehrerinnen haben die Aufſicht und den Unterricht im 
Nähen, Stricken, Häkeln und Sticken. Eine zweite Schule dieſer 
Art mit 54 Zöglingen (17 katholiſch) im jakobitiſchen Viertel Baleli 
beſteht ſpeciell für die Mädchen dieſes Ritus, die hier mitten unter 
Moslemin großen Gefahren ausgeſetzt ſind. Die jüngern Kinder 
erhalten zugleich Elementarunterricht. 

9. Die Bewahrſchule in Moſſul für die Kleinen zählt 
342 Kinder, 166 Knaben und 176 Mädchen (282 katholiſch). 

10. Das Mädchenwaiſenhaus in Seert iſt noch jung 
und entſtand aus der Nothwendigkeit, den vielen elternlos gewordenen 
Mädchen eine ſichere Zufluchtsſtätte zu ſichern. Es zählt erſt 
10 Kinder (7 katholiſch) im Alter zwiſchen 6—12 Jahren. Die 
Ausdehnung dieſes Werkes iſt dringend nothwendig und ließe ſich 
mit geringen Mitteln bewerkſtelligen, da der jährliche Unterhalt 
eines Kindes ſich bloß auf 120 Fres. beläuft. 

11. Die Mädchenſchule in Seert mit 145 Kindern 
(98 katholiſch) beſteht aus 2 Abtheilungen, der für das chaldäiſche 
und der für das armeniſche Viertel; die Vereinigung beider iſt 
unthunlich, da die Mädchen wegen der weiten Entfernungen auf 
den Straßen zu vielen Gefahren ausgeſetzt ſind. 

12. Die Mädchen- und Bewahrſchule in Dſcheſireh 
zählt 93 Kinder (65 katholiſch). Die unterſten Klaſſen bilden 
die Bewahrſchule. 
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13. Die Mädchenſchule von Aſek, 6 Stunden von 
Dſcheſireh und im jakobitiſchen Viertel von Dſchebel Tur gelegen, 
wurde gegründet, um der proteſtantiſchen Propaganda entgegen— 
zuwirken. Zwei von den Schweſtern gebildete Lehrerinnen begannen 
hier ihr Werk. Einen Monat nach der Gründung waren ſchon 
55 Kinder aus den proteſtantiſchen Schulen zurückerobert. 

14. Auswärtige von der Miſſion unterſtützte 
Volksſchulen. Es ſind deren in den Diöceſen Moſſul, Kerkuk, 
Amadia, Acra, Zakho, Dſcheſireh (chald. Ritus), Dſcheſireh (ſyr. 
Ritus), Seert und in der neſtorianiſchen Miſſion zuſammen 35, 
davon 33 Knabenſchulen mit 1027 Kindern (952 Knaben und 
75 Mädchen). Die jährlichen Auslagen betragen 5250 Bra. 


Ländervertheilung an Koloniſten auf der Inſel Jeſo. 


Geſchlechtes, P. Conſtantin von Bodmann 8. J., der in folgenden 
Zeilen ſeinen Eltern über ſeine erſten Miſſionsarbeiten berichtet. 
„Oſterdienstag, 20. April 1897. Zum erſtenmal ſchreibe ich 
Euch auf einer Barke, und zwar auf der Reife nach Su-tchéu, 
der Hauptſtadt der Provinz Kiang-⸗ſu. Das Schreiben zu Schiff 
iſt zwar mit einigen Schwierigkeiten verbunden; allein, da hierzu— 
lande die Kanäle die nahezu ausſchließlichen Verbindungswege und 
die Miſſionäre fait beſtändig unterwegs find, um die weit zer— 
ſtreuten Chriſtengemeinden zu beſuchen, ſo bleibt ihnen meiſt nur 
die Zeit der Reiſe zum Studium und zur Erledigung ihrer 
Correſpondenz. Unter meiner Barke müßt Ihr Euch aber nicht 
etwa einen offenen Kahn vorſtellen, ſondern ein förmliches, mit 
Thüren und Fenſtern verſehenes Häuschen, das zwei Räume 
enthält, die mit Tiſchen, Bänken und Lehnſtühlen möblirt ſind. 


Die durch die letzte Chriſtenverfolgung herbeigeführte Entvölkerung 
und Noth hat auch den Stand dieſer Schulen ſehr beeinflußt und 
erſchwert ihre Aufrechthaltung, die aber gegenüber der emſigen 
proteſtantiſchen Propaganda dringend gefordert iſt. 

Man ſieht, auch hier leiſten unſere katholiſchen Miſſionäre und 
Schweſtern Großes zur Ehre Gottes und zum Heile der unſterb— 
lichen Seelen. Noch ungleich mehr könnte und müßte geſchehen, 
wenn nicht der Mangel an hinlänglichen Mitteln unliebſame 
Schranken ſetzte. 

i 4 China. 

Apoſtol. Vicariat Kiang-nan. Eine Miſſionsfahrt 

in der Barke. Es iſt der Sproſſe eines altadeligen deutſchen 


(Nach einer Photographie. — S. 123.) 


„Geſtern früh um 8 Uhr haben wir — ich bin nämlich 
in Begleitung von ſieben meiner Mitbrüder — Zi- ka- wei 
verlaſſen, um auf dem prächtigen Kanal, der Shang⸗-hai mit 
Su-tcheu verbindet, zunächſt nach Loh-ka-pang, einer großen 
Chriſtengemeinde, zu fahren und dort zu übernachten. Heute 
früh nach der heiligen Meſſe haben wir abermals unſer Schiff 
beſtiegen und gedenken noch vor Einbruch der Nacht bei unſerem 
lieben P. Deffond, dem in Surtchéu reſidirenden Millionär, 
einzutreffen. 

„In der Stadt Su-theu ſelbſt iſt eigentlich nicht viel zu 
ſehen, nicht mehr als in allen andern chineſiſchen Städtchen. Was 
man in Europa in größern Städten gewöhnlich für ſehenswerth 
erachtet, nämlich öffentliche Gebäude, Kirchen, Gemälde: und 
Alterthümerſammlungen, das alles exiſtirt in China nicht. Die 
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Wohnungen der Mandarine ſind von hohen Mauern umgeben anzieht, das iſt das Andenken an zwei unſerer Miſſionäre, die 
und daher von außen nicht ſichtbar; die Pagoden ſind nichts im Jahre 1747 während der Verfolgung des Kaiſers Kien-long 
anderes als große, ſchmutzige Bretterbuden, die alle nach demſelben den Martertod erlitten. Der Proceß ihrer Seligſprechung iſt 
Stil gebaut ſind; die unförmlichen irdenen Götzenbilder, vor bereits eingeleitet (vgl. Jahrg. 1897, S. 118); ihre ſterblichen 
denen beſtändig Rauch und Geſtank verbreitende Kerzen brennen, Ueberreſte aber wurden ſchon im vorigen Jahrhundert nach Macao 
entbehren nicht nur jedes künſtleriſchen Werthes, ſondern ſind gebracht, wo ſie große Verehrung genießen. 
geradezu ſcheußlich; Muſeen nach europäiſchem Muſter gibt es „Die vergangene Nacht brachten wir alſo in Loh-ka-pang zu, 
überhaupt nicht. Was bleibt alſo Sehenswerthes in einer chine— bei dem dort ſtationirten chineſiſchen Seelſorger, einem Weltprieſter, 
ſiſchen Stadt? Nichts als etwa die monumentalen mittelalterlichen der uns nicht genug erzählen konnte von dem Eifer und der 
Thore und Mauern, die aber gewöhnlich infolge der Sorgloſigkeit rührenden Frömmigkeit ſeiner Pfarrkinder. Ueber die Oſterfeiertage 
der Regierung in Trümmern liegen. waren nicht weniger als 1200 Chriſten zuſammengeſtrömt, um 
„Was uns Miſſionäre mehr als die Stadt Sustchéu ſelbſt die heiligen Sacramente zu empfangen. Ihr könnt Euch denken, 
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Eine Koloniſtenwohnung im Bau begriffen. (S. 123.) 


welche kaum zu bewältigende Arbeit es an ſolchen Tagen für einen [ Chriſten. Die meiſten find arme Fiſcher, die mitten unter einer 
einzigen Prieſter gibt! heidniſchen Bevölkerung leben und jeglichen Haltes entbehren; wir 

„Von 5 Uhr an laſen wir die heilige Meſſe in der zwar ärm— ſind ihre irdiſche wie auch ihre geiſtliche Stütze; wir helfen ihnen 
lichen, aber geräumigen Pfarrkirche, die etwa 1000 Gläubige faſſen ihr ärmliches Beſitzthum vertheidigen und verſchaffen ihnen die 
kann. Das Pfarrhaus iſt ſtets an die Kirche angebaut, ſo daß unendlich werthvollern Güter für den Himmel. Es iſt aber auch 
man ungeſehen von dem einen in die andere gelangt. geradezu rührend, mit welcher Liebe und mit welchem Stolze ſie 

„Während unſeres Frühſtücks kamen die guten Chriſten uns betrachten. Als ich bei unſerer Abreiſe von Loh-ka-pang 
ſcharenweiſe ins Pfarrhaus, um uns allerlei ſelbſtbereitete Speiſen unſere Barke beſtieg, hörte ich, wie eine Frau in einem neben 
anzubieten, ohne jedoch die geringſte Bezahlung dafür annehmen uns ankernden Schiffe ihr dreijähriges Kind herbeirief mit den 
zu wollen. Viele von ihnen nehmen ganz ungenirt Platz und Worten: Komm doch und ſieh, da iſt ein Pater!“ Und die 


verfolgen alle unſere Bewegungen mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit; Kleine kam freudeſtrahlend näher und kroch auf allen Vieren am 
man kann ihnen aber dieſes Vergnügen um ſo lieber gönnen, als Vordertheile des Schiffes bis in meine unmittelbare Nähe heran, 
ſie wirklich von einer wahrhaft kindlichen Anhänglichkeit an uns um mir zuzulächeln, und war glückſelig, als ich ihr einige 
beſeelt ſind. Wir Miſſionäre find eben alles für dieſe armen freundliche Worte ſagte. Eine alte Frau, die in einer benach- 


Me. 
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barten Barke war, wollte auch meine Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenken und rief mir beſtändig zu: ‚Guten Morgen, Pater! guten 
Morgen, Pater!“ 

„Längs des Ufers des „Großen Kanals“, der jo breit iſt wie 
ein ſtattlicher Strom, führt ein Leinpfad; wir benutzen denſelben 
öfters, um neben dem von Menſchenhänden gezogenen Schiffe 
einherzugehen. Soweit das Auge reicht, erſtreckt ſich eine frucht— 
bare, aufs ſorgfältigſte bebaute Ebene; nur im Weſten, wohin 
wir fahren, zeigen ſich in dunkelblauen Umriſſen die Berge von 
Su⸗chéu. Welch herrliches, fruchtbares Land! Und welche 
Ernte könnte man hier erſt für den Himmel machen! Dies 
iſt faſt der einzige Gedanke, der mich beſchäftigt; es iſt eine 
beſtändige Qual für das Herz eines Miſſionärs, dieſe dicht be= 
völkerten Landſtriche zu durchwandern und zu denken, daß auf 
5000 Seelen erſt ein Chriſt kommt; denn dies iſt das Ver— 
hältniß in unſerer Provinz Kiang-nan, die doch die meiſten 
Chriſten unter allen chineſiſchen Provinzen aufzuweiſen hat. Dieſen 
Zahlen gegenüber kommt man ſich vor wie jemand, der einen 
Ocean ausſchöpfen wollte. 

„Gegen 6 Uhr nähert ſich die Sonne dem Horizont und ver— 
goldet mit ihren Strahlen die Berge und zu deren Füßen die hohen 
Thürme von Su⸗tchéu. Es iſt ein bezaubernder und betrübender 
Anblick zugleich; denn dieſe Thürme und Pagoden ſind das Zeichen 
der Herrſchaft Satans über die 500 000 Seelen zählende Haupt- 
ſtadt! Noch eine Stunde ungefähr, und wir werden am Fuße 
der rieſenhaften Stadtmauern angelangt ſein. 

„Zi⸗ka⸗wei, 25. April. Heute erſt komme ich dazu, 
euch den weitern Verlauf unſerer Reife nach Su-tchéu zu ſchildern. 
Mit einbrechender Dämmerung glitt unſere Barke unter den 
finſtern Gewölben des Nordthores und unter den drohenden 
Zähnen des gewaltigen Fallgitters hindurch, welch letzteres zur 
Nachtzeit ſtets in den Kanal heruntergelaſſen wird. Die Dicke 
der Mauern iſt ſo beträchtlich, daß man mehrere Minuten braucht, 
um aus dieſem Tunnel wieder ans Tageslicht zu gelangen. Endlich 
erblicken wir das Innere der Stadt, und unſer Schiff liegt bald 
am Eingange zu unſerer Niederlaſſung, wo wir von P. Deffond 
aufs herzlichſte bewillkommnet werden. P. Deffond war früher 
Profeſſor der Literatur in Poitiers und Procurator des Collegs 
in Canterbury. 

„Die Stadt Su⸗tchéu zählt unter 500 000 Einwohnern 
kaum 200 —300 Chriſten, aber lauter angeſehene, eifrige und 
erprobte Chriſten, die ſchon mehr als einmal im Feuer der Ver- 
folgung geſtanden und Proben ihrer Standhaftigkeit abgelegt haben. 
Ich ſelbſt habe unter meinen Zöglingen in Zi-ka-wei zwei Söhne 
aus einer der beſten Familien dieſer Stadt; es ſind wahre Engel, 
die mich immer an einen hl. Stanislaus Koſtka oder einen 
hl. Aloyſius erinnern; ſie verbinden mit Seelenreinheit durch— 
dringenden Verſtand, vornehme Geſinnung, Beſcheidenheit und 
jenen Ernſt, den man ſo häufig bei Chineſen in jugendlichem 
Alter findet. Die Chriſten von Su-tchéu gehören zwar wohl— 
habenden, aber keineswegs reichen Familien an; denn zu Reich— 
thum können die Chriſten in China ſchon deshalb nicht gelangen, 
weil ihr Gewiſſen ihnen verbietet, all die verwerflichen Mittel und 
Kniffe anzuwenden, deren ſich die Chineſen im Handel gewöhnlich 
bedienen; und dieſe Gewißheit, ſich in der chriſtlichen Religion 
niemals Reichthum ſammeln zu können, iſt ein Verdienſt mehr bei 
ihrer Ausdauer im Glauben. 

„Den andern Morgen, nach der Feier des heiligen Meßopfers 
in der ſchmuckloſen, aber geräumigen Pfarrkirche, beſtiegen wir 
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abermals unſer Schiff, um einen Ort zu beſuchen, der nicht nur 
den herrlichſten Ueberblick über Stadt und Umgegend bietet, ſondern 
auch in den Annalen der Geſchichte und der Literatur Chinas 
hochberühmt iſt: es iſt dies der etwa 2 Stunden von Sustchéu 
entfernte Hu⸗k'ieu⸗ſe, wörtlich ‚Hügel des Tigers“ deſſen Spitze 
das hochintereſſante Grabmal des 500 Jahre vor Chriſtus ver— 
ſtorbenen Gründers von Su-tchéu trägt. Eine Reihe von 
Legenden knüpfen ſich an dieſen von allen chineſiſchen Dichtern 
beſungenen Ort. 

Unſer Weg führt uns zunächſt nördlich längs der koloſſalen 
Stadtmauern hin; dann biegt der Kanal weſtlich ein, und wir 
durchfahren eine entzückend ſchöne Landſchaft, beſät mit Villen 
inmitten der reizendſten Parkanlagen; die zu Gruppen vereinigten, 
in voller Blüthe ſtehenden Pfirſichbäume namentlich und daneben 
das zarte Grün der Bambusgebüſche bieten einen bezaubernden 
Anblick. An beiden Ufern des Kanals ſtehen zahlreiche Triumph— 
bogen, die ja allerorts in China zu Ehren verdienter Männer 
oder tugendhafter Frauen errichtet werden; dieſelben ſind aus 
buntem Granit und mit den herrlichſten Sculpturen geſchmückt. 
Die darauf befindlichen Inſchriften erregen unſere Neugierde in 
hohem Grade; denn eine chineſiſche Inſchrift iſt immer eine Art 
Rebus: jedes Schriftzeichen drückt ja bekanntlich eine beſondere 
Idee aus, und es handelt ſich nun darum, dieſe verſchiedenen 
Ideen jo aneinander zu reihen, daß ein vernünftiger Sinn heraus⸗ 
kommt; ein und derſelbe Satz kann nun aber wieder verſchiedene 
Bedeutungen haben, ſo daß es manchmal eine wahre Geduldprobe 
iſt, den richtigen Sinn herauszufinden. 

„Nach zweiſtündiger Fahrt ſind wir am Fuße des Hügels 
angelangt. Eine ununterbrochene Reihe von Pagoden, halb ver— 
fallenen Thoren und Triumphbogen bezeichnet uns den Weg bis 
zur Spitze. An jedes dieſer Bauwerke, ja faſt an jeden einzelnen 
Stein knüpft ſich eine Legende; denn, wie geſagt, dieſer Ort iſt in 
ganz China nicht minder berühmt als das Forum in Rom oder 
die Akropolis in Athen. Auf der Spitze des Hügels erhebt ſich 
ein halbverfallener, aber immer noch 30—40 m hoher Thurm, 
mit einer ſtarken Neigung, ähnlich wie der Thurm von Piſa. 
Die Ausſicht von hier oben auf die Stadt mit ihren Hunderten 
von Thürmen und Pagoden, auf die umliegenden Berge und auf 
die reich bebaute, von unzähligen im Sonnenlicht wie Silber⸗ 
ſtreifen glänzenden Kanälen durchzogene Ebene iſt geradezu un⸗ 
beſchreiblich ſchön. Einen überaus traurigen Eindruck aber macht 
der Zuſtand der Vernachläſſigung, in dem ſich dieſe ſo intereſſanten 
Ruinen und deren ganze Umgebung befinden. In Europa würden 
dieſe Denkmäler entſchwundener Zeiten aufs ſorgfältigſte bewacht 
und unterhalten werden; allein in China gibt es eben keine 
Regierung, ſondern nur Beamte, deren ausſchließliche Sorge 
darin beſteht, ſich möglichſt raſch zu bereichern; deshalb gehen 
auch alle öffentlichen Gebäude dem Verfalle entgegen.“ 


Vorderindien. 


Erzdiöceſe Verapoly. Das apoſtoliſche Clerical— 
Seminar von Putempally. „Um Weihnachten dieſes Jahres“ 
(1897), jo ſchreibt uns R. P. Bonifaz O. Carm., Rector der Anſtalt, 
„werden wiederum mehrere Alumnen, wahrſcheinlich 14, die heilige 
Prieſterweihe erhalten. Leider iſt diesmal kein einziger für die 
Erzdiöceſe Verapoly unter den Weihecandidaten. Zwölf gehören 
dem ſyro-malabariſchen Ritus an, und von zwei Alumnen vom 


lateiniſchen Ritus iſt einer aus der Didcefe Quilon, der andere 


aus der Didcefe Cochin. Indes wurden vor Oſtern dieſes Jahres 
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zwei Prieſter für Verapoly ordinirt. Von den erwähnten zwei , pally los. Der Feſt-Präſident iſt ein reicher Syrer. Verſteht 


Weihecandidaten vom lateiniſchen Ritus iſt der zur Diöceſe von 
Quilon gehörende ein Convertit. Vor 14 Jahren wurde er in 
der Kirche unſeres Seminars getauft; auch ſeinen Vater taufte ich 
bald nachher. Daß ein Neubekehrter zur Prieſterwürde gelangt, 
iſt in dieſen Ländern ein unerhörtes Ereigniß. Bisher pflegte 
man die Neubekehrten, bis zur dritten Generation wenigſtens, als 
eine niedrige Kaſte anzufehen, und man ſchloß fie ſelbſt von der 
Mitgliedſchaft mehrerer Bruderſchaften aus, und hätte man einen 
ſolchen gar zur Prieſterwürde zulaſſen wollen, wäre eine Revolution 
entſtanden. Als ich vor 14 Jahren unſern Weihecandidaten wegen 
ſeiner Talente und ſeines muſterhaften Lebenswandels unter die 
Zahl der Seminariſten aufnahm — mit Zuſtimmung des da— 
maligen Erzbiſchofs von Verapoly, dem das Seminar damals noch 
unterſtand —, da erhob ſich alsbald unter den Lateinern eine ſo 
große Agitation, daß wir genöthigt waren, ihn zu entlaſſen und 
ihm ſpäter die Zulaſſung in Quilon zu erwirken. Es war dieſes 
vom Kaſtengeiſte dictirte Benehmen der Lateiner gewiß unberechtigt 
und höchſt unſchön. Allein in ſolchen Dingen ſind die Inder 
für alle Vernunftgründe unzugänglich. Ein Neubekehrter, mag er, 
wie unſer Candidat, auch als Heide einer weit höhern Kaſte 
angehört haben, zählt zu den „Kaſtenloſen'. Dies iſt ein 
Princip, das nur der Teufel ausbrüten konnte; denn es bildet 
ein Haupthinderniß für die Bekehrung der Heiden. Dieſelben 
jagen: ‚Mit der Bekehrung verlieren wir unſere bisherige Kaſte 
und unſer Vermögen, und die Geiſter behandeln und betrachten 
uns nachher als Pariahs.“ Zum Studium der Theologie kam 
der betreffende Weihecandidat vor vier Jahren wieder hierher ins 
Seminar. Gott ſei Dank, aller und jeder Widerſpruch gegen ihn 
hat aufgehört. Darin liegt ein großer Fortſchritt zum Beſſern 
unter den lateiniſchen Chriſten, und auf die Heiden, ſo hoffe ich, 
wird dieſe Thatſache, daß ein Convertit Prieſter wird, einen tiefen 
Eindruck machen. Die Ausgaben, die ich ſeit 14 Jahren für den 
Weihecandidaten zu machen hatte, ſollen mich nicht reuen. Derſelbe 
wird wahrſcheinlich am 2. Januar ſein erſtes heiliges Meßopfer 
feiern und dann bei mir im Seminar bleiben als Procurator. 
Würde er ſofort in eine Kirche geſchickt werden, könnte immerhin 
noch Gefahr ſein, daß ein Theil des Volkes ſich widerſetzte und 
ſich weigerte, ihn anzunehmen. 

„Von der großen Hungersnoth in Indien wurde bereits ſo viel 
berichtet, daß es wohl nicht nöthig iſt, ſie neuerdings zu ſchildern. 
Immer noch iſt die Noth groß, da alle Lebensmittel doppelt ſo 
theuer ſind als ſonſt. Was dies bedeutet, fühle ich nur allzuſehr, 
da ohnehin die Einkünfte des Seminars ſchon weit geringer waren 
als die Ausgaben. Hätten nicht gute Freunde uns geholfen, ſo 
wäre uns wohl nichts übrig geblieben, als das Seminar zu ſchließen. 
Die Alumnen ſelbſt find ſehr häufig nicht im ſtande, monatlich 
auch nur vier Rupies zu bezahlen, und die ihrer Güter beraubte 
Propaganda konnte uns bisher nichts geben, umſoweniger, da das 
große Generalſeminar auf der Inſel Ceylon zu bauen iſt, in welches 
jede Diöceſe von Indien je drei Candidaten gratis ſchicken kann. 
Leider thun die Inder ihrerſeits nichts, um ſolche höchſt nützliche 
und nothwendige Inſtitute ins Leben zu rufen und zu erhalten. 
Sie wollen nur Genuß davon haben. Bloß wenn es ſich darum 
handelt, die eigene Familie recht glänzen zu laſſen, ſcheuen ſie 
keine Ausgaben. Tauſende von Rupies werden ausgegeben für 
Feuerwerk, Schießen, Schmauſereien u. ſ. w. Gerade während ich 
dieſes ſchreibe, iſt ein ſolcher Spectakel zur größern Ehre und Ver— 
herrlichung einer reichen Familie in der ſyriſchen Kirche von Putem— 


ſich, er muß das Feſt der ‚Würde‘ ſeiner Familie gemäß feiern. 
200 Böller wurden aufgeſtellt, und ſeit fünf Tagen iſt ein 
Schießen und Muſiciren im Gang, daß man nervös werden 
könnte, ſelbſt wenn man eiſerne Nerven hätte. Vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht hinein wird getrommelt, muſicirt und ge— 
ſchoſſen. Letzte Nacht dauerte es bis 1 Uhr. Nach Beendigung 
der kirchlichen Feierlichkeiten wurde ein Feuerwerk abgebrannt. Die 
Inder wollen immer glänzen und groß daſtehen. Seitdem die 
Syro-Malabaren einheimiſche Biſchöfe erhalten haben, tritt dieſer 
Zug noch widerlicher hervor. Daher ſind auch Berichte von ihrer 
Seite her mit großer Vorſicht aufzunehmen. Leider muß ich auch 
ſagen, daß unter den Lateinern eine ähnliche Agitation für ein— 
heimiſche Biſchöfe begonnen hat. Man muß unter den Leuten 
gelebt haben, und man muß ſie einzeln perſönlich kennen und ſie 
beobachtet haben in all ihrem Thun und Laſſen, beſonders wenn 
und wo ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind, um mit vollſter Ueber— 
zeugung zu ſagen: die Inder ſind noch lange nicht reif, ſich ſelbſt 
zu regieren.“ 

Das indiſche Kaſtenweſen und die Hinderniſſe 
des Chriſtenthums. Das in obigen Zeilen ausgeſprochene 
ſcharfe Urtheil trifft hauptſächlich die goaneſiſchen Chriſten und 
ſtimmt inſofern mit demjenigen anderer Miſſionäre leider nur zu 
ſehr überein. Auch der hochwürdigſte Biſchof von Poona, Migr. 
Beiderlinden 8. J., hält in ſeinem letzten Hirtenſchreiben den 
Gläubigen eindringlich ihre Pflicht vor, durch Gebet und that— 
kräftige Unterſtützung an der Evangeliſirung Indiens mitzuwirken 
und nicht alle Hilfe von Europa zu erwarten. Eingehend beſpricht 
der Biſchof die enormen Schwierigkeiten, die das indiſche Heiden- 
thum dem chriſtlichen Glauben entgegenſetzt, ſo daß deſſen Fort— 
ſchritte zu den großen aufgewandten Opfern und Mühen in keinem 
Verhältniß ſtünden. 

Die Bekehrten gehören zudem meiſt den niedern Kaſten an, 
was für die ſtolzen Hochkaſten einen neuen Grund bildet, ſich 
vom Chriſtenthum fernzuhalten, indem ſie ihre Vorurtheile und 
Verachtung gegen die niedern Kaſten auf die Religion übertragen, 
welche ſich derſelben annimmt und aus ihnen ſich rekrutirt. Die 
chriſtliche Auffaſſung, nach welcher alle Menſchen ohne Rückſicht 
auf Stand und Herkunft gleichberechtigte Brüder in Chriſto ſind, 
will dem ſtolzen Kaſtenmenſchen nicht eingehen. 

Dieſes uralte Kaſteninſtitut hat ſeine Wurzeln ſo tief in die 
geſamten ſocialen und religiöſen Verhältniſſe und Anſchauungen 
des indiſchen Volkes eingeſenkt, daß ſeine gewaltſame Abſchaffung 
eine unerhörte Revolution bedeutete. Die britiſche Regierung hütet 
ſich darum auch wohl, direct dagegen anzugehen. Mittelbar aber 
thut ſie doch viel, um wenigſtens die ſcharfen Kanten abzuglätten; 
auf der Eiſenbahn, in den Comptoirs u. ſ. w. wird auf Kaſten— 
vorurtheile keine Rückſicht genommen; die europäiſche Bildung, die 
freilich erſt einen verſchwindend kleinen Bruchtheil der Bevölkerung 
in ihren Bereich gezogen hat, thut das übrige. Als Hauptgegner 
des Kaſtenthums tritt natürlich die chriſtliche Kirche auf. Daher 
iſt ſie den Brahminen, denen die alten Anſchauungen am meiſten 
zu gute kommen, und die als „Götterſöhne“ ſtolz auf alle andern 
Menſchen herabſehen, ſo verhaßt. Sie fühlen ſehr wohl, daß ihr 
Einfluß in dem Grade an Boden verliert, als das Chriſtenthum 
gewinnt. Dementſprechend thun ſie alles, um deſſen Wachsthum 
zu hindern und die alten Kaſtenvorurtheile aufrecht zu erhalten. 
Die Furcht, „ihre Kaſte zu verlieren“ und damit als Geächtete 
von all ihren bisherigen Freunden und Verwandten verſtoßen zu 
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F werden, ſchreckt darum Tauſende von Mitgliedern 
0 höherer Kaſten ab, den Schritt zu wagen und Chriſten 
zu werden, ſelbſt wenn ſie von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion ganz überzeugt find. Die Be⸗ 
kehrung Indiens im großen kann nur die Frucht einer 
jahrhundertelangen opfervollen Miſſionsarbeit ſein, die 
aber durch die indifferente Stellung der britiſchen Re— 
gierung, durch die unglückſelige Gegenarbeit der prote— 
ſtantiſchen Secten und durch den ſchreienden Mangel 
an Prieſtern und Geldmitteln leider außerordentlich er= 
ſchwert wird. Und doch muß und wird Indien noch 
einſt chriſtlich werden. 


Diöceſe Dacca (Oſt- Bengalen). Der Orkan 
im Nordoſten des bengaliſchen Meerbuſens. 
Wieder ſendet uns der Biſchof von Dacca, Mſgr. 
P. 3. Hurth, ein deutſcher Landsmann, eine Trauer⸗ 
botſchaft: „Hier ſcheint uns der liebe Gott aufs äußerſte 
prüfen zu wollen. Auf das Erdbeben iſt eine neue 
Heimſuchung gefolgt, welche zwar einen engern Landes— 
ſtrich getroffen (unſere ganze Miſſion), aber dort noch 
entſetzlicher gehauſt hat als anderorts das Erdbeben. 
In der Schreckensnacht vom 24. auf den 25. October 
wurde Chittagong durch einen Orkan verwüſtet. Die 
Regierungsberichte, welche ſolche Begebenheiten bekannt 
lich ſtets zu verkleinern ſuchen, geben zu, daß bedeutend 
über 12000 Menſchen in dem Sturme umgekommen 
ſind, und daß eine volle Million Menſchen obdachlos 
auf den verwüſteten Gefilden umherlagern. Dieſe Men⸗ 
ſchen ſind auch auf ein Jahr brodlos geworden; denn 
die hier alles in ſich ſchließende Reisernte wurde etwa 
drei Wochen vor der Einheimſung vernichtet. Mehrere 
Dörfer an der Küſte wurden mit Haus und Mann weg— 
geſpült, in vielen andern iſt kein einziges Haus ſtehen 
geblieben. In der Stadt Chittagong (etwa 40000 Ein- 
wohner) iſt kein Dutzend Gebäude mehr bewohnbar. 
In Rangamattia (15000 Einwohner) wurden ſämtliche 
Häuſer zerſtört. 

„Der Sturm tobte von 8 Uhr abends bis 1 Uhr 
morgens. Ich ſelbſt verbrachte dieſe Nacht auf einem 
Schiffe auf dem Meerbuſen, und nächſt dem Schutze 
Gottes iſt es der Erfahrung und Vorſicht des Kapitäns 
zu danken, daß wir der Gefahr entkommen ſind; denn 
auf dem Meerbuſen eben bildete ſich der Orkan. Als 
wir uns am nächſten Tage der Stadt Chittagong näher- 
ten, fanden wir die See, jetzt merkwürdig ruhig, meilen⸗ 
weit hinaus mit allen möglichen Trümmern bedeckt; 
Heu: und Reisſtroh-Maſſen, Häuſerdächer, Möbel jeder 
Art, Schiffe aller Größen, Thierkörper und menſchliche 
Leichname bildeten eine Decke auf dem faſt regungs⸗ 
loſen Waſſer und machten die Grenzlinie zwiſchen Waſſer 
und Land unkenntlich. Am Ufer waren alle für die 
Schiffahrt angebrachten Merkmale verſchwunden, und 
unſere Einfahrt in den Flußhafen mußte auf den fol⸗ 
genden Tag verſchoben werden. Als wir dann endlich 
einfuhren, zeigte ſich uns zu beiden Seiten das Bild 
totaler Verwüſtung. Mit größter Vorſicht mußten wir 
b r = zwiſchen ſchwer beſchädigten oder vollends zertrümmerten 
Ben BERN, E TF Handelsſchiffen unſern Weg ſuchen und langten erſt gegen 


A 


(S. 130.) 


Bergen. 


1897/1898. Nr. 6. Nachrichten aus den Miffionen. 


DVD 


0 


I % 
I 

INS 

SS 


N 


A 


Yu 


N 
N N 


N 


N 


\ 


hie, 


1 


e 
| 
| 


lie 
BE 


7 
ML; 


Das Schloß von Wan. (S. 131.) 


138 Nachrichten aus den Millionen. 


26. Jahrgang. 


Abend bei der zerſtörten Stadt an, wo ſich uns die ganze Größe 
des Unglückes vor Augen ſtellte. In Anbetracht des unter dem Volke 
herrſchenden unbeſchreiblichen Elendes wage ich kaum der an Miſſions— 
eigenthum erlittenen Verluſte zu erwähnen, obwohl dieſelben groß, 
ja recht ſchmerzlich ſind. Die Maſſe des Volkes iſt ohne Obdach, 
ohne Nahrung und Kleidung; die Nächte ſind feucht und kalt, — 
ja peinlich kalt für dieſe faſt blutloſen Kinder der Tropen; Krank— 
heit iſt ausgebrochen und hauſt fürchterlich. Fürwahr, Gottes 
Hand ruht ſchwer auf dieſem Lande und Volke. Das gegenwärtige 
Jahr ſcheint beſtimmt zu ſein, in der Geſchichte dieſes Landes als 
das Unglücksjahr recht hoch hervorzuragen. Daß dieſe neue Heim— 
ſuchung mir perſönlich größern Schmerz und Kummer verurſacht 
hat, braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden. Solchem Elende, 
und dann ſolcher Gelegenheit, zum Heile der Seelen und zum 
Frommen unſerer heiligen Religion zu wirken, mittellos gegenüber 
zu ſtehen, das iſt fürwahr eine ſchmerzliche Lage. — Eine Kirche 
zerſtört, eine andere ſtark zerrüttet, eine Prieſterwohnung arg be— 
ſchädigt, eine Kloſterſchule theilweiſe zertrümmert, — dieſe An— 
liegen ſeien der wohlwollenden Fürſorge der Redaction der Katho— 
liſchen Miffionen‘ empfohlen.“ 


Portugieſiſch⸗Oſtafrika. 


Kirchlich religiöſes Leben in Lourengo Marques. 
Dieſer wichtige Hafenort an der herrlichen Delagoa-Bai iſt in 
letzter Zeit wiederholt in den Vordergrund des Intereſſes getreten. 

Aus einer Reiſeſchilderung Dr. Kolbes, eines hervorragenden 
katholiſchen Publiciſten im Kapland, entnehmen wir die folgenden 
Eindrücke über die kirchlich religiöſen Verhältniſſe der Stadt. 
Während ſie die unerquicklichen Schattenſeiten der portugieſiſchen 
Wirtſchaft offen eingeſtehen, bringen ſie doch auch die Lichtſeiten 
zur Geltung. 

Zunächſt empfand Dr. Kolbe in Lourengo Marques ſchmerzlich 
den Mangel ordentlicher Lehranſtalten. Für die Kinder der armen 
Bevölkerung beſtehen zwar mehrere Schulen, für die Knaben der 
beſſern Stände iſt nichts vorhanden. Traurig ſcheint es auch mit 
der Sittlichkeit der portugieſiſchen Beamten zu ſtehen. 

Als Handelsſtadt blüht Lourengo Marques herrlich empor. 
Der prächtige Hafen bietet dafür alle nur wünſchenswerthen Vor— 
theile. „Ueberhaupt muß man nicht denken,“ ſo ſchreibt unſer 
Gewährsmann, „daß die Portugieſen nichts taugten, weil ihre 
Art mit der unſrigen nicht allerwegen übereinſtimmt. Sie haben 
noch eine bedeutende Zukunft in Oſtafrika vor ſich, wenn ſie nur 
die Gelegenheit wahrnehmen. Selbſt in Bezug auf die Religion, 
von welcher auf den erſten Blick kaum ein Lebenszeichen ſich findet, 
und in Bezug auf die Sittlichkeit, die gleichfalls ſehr danieder 
zu liegen ſcheint, ſtehen für denjenigen, welcher unter die Ober— 
fläche zu blicken verſteht, erfreuliche Ueberraſchungen bevor.“ 

Das Stadtſpital iſt durch feine Reinlichkeit und treffliche Ein— 
richtung ein Muſter. Zwar unterſteht es, wie alles andere, der 
Regierung. Allein die St. Joſephs-Schweſtern von Clugny haben 
doch freie Hand und wirken vorzüglich. Alle, mit Ausnahme zweier 
Irländerinnen, ſind Franzöſinnen. Hier zeigten ſich ſo recht die 
traurigen Folgen des Kloſterſturmes in Portugal, das nun von 
andern Nationen ſeine Kranken- und Lehrſchweſtern borgen muß. 

Bloß zwei ſtändige Prieſter ſind in Lourengo Marques thätig. 
Der eine iſt der von der Regierung angeftellte Geiſtliche und als 
ſolcher portugieſiſcher Staatsbeamter, der andere, Kaplan im Spital 
und Kloſter und Lehrer, wird nur geduldet, nicht officiel anerkannt. 
Eine einzige Kirche, die vielleicht 300 Menſchen faſſen kann, ſteht 


für den Gottesdienſt geöffnet. Hier iſt bloß einmal des Sonntags 
heilige Meſſe. Die dabei Verſammelten ſind hauptſächlich Soldaten 
und Kinder, und der Raum iſt nicht übermäßig gefüllt. „Die 
Portugieſen“, ſchreibt Kolbe, „find zwar ihrem Glauben leiden- 
ſchaftlich ergeben und ſtolz auf den Namen eines Katholiken, ſetzen 
aber den Glauben nicht ernſtlich in die Praxis um. Der gegen— 
wärtige Statthalter, ſo wurde mir in allem Ernſte bemerkt, iſt 
ein vortrefflicher Katholik, er geht fürs gewöhnliche in die Meſſe. 
Nun ja, unter Blinden iſt der Einäugige König. Freilich darf 
man nicht überſehen, daß, wo durch irgend welche Urſachen (3. B. lang- 
jährigen Prieſtermangel) die gewohnheitsmäßige Vernachläſſigung 
der äußern Chriſtenpflichten ſich einmal feſtgeſetzt hat, man das 
Volk nicht nach dem ſtrengen Standpunkte der geordneten Ver⸗ 
hältniſſe in der Heimat beurtheilen darf. In ſeiner Art war der 
Gottesdienſt erbaulich und eindrucksvoll. Zuerſt traten in das 
Chor die Altarknaben, dann ſechs Soldaten mit gezogenem Säbel, 
dann der Statthalter und ſchließlich der amtirende Geiſtliche. So 
gehen, wie das in Portugal nun einmal Herkommen iſt, Staat 
und Kirche Hand in Hand. Die Soldaten ſtellten ſich zu beiden 
Seiten des Heiligthums auf und bildeten ſo eine Art Ehrenwache 
des heiligſten Sacramentes. Das Commandowort klang gleich— 
zeitig mit dem Schall des Wandlungsglöckleins und wurde ſo zu 
einer militäriſchen Huldigung des Herrn der Heerſcharen. Während 
der ganzen Meſſe ſpielte die Militärmuſik von der Galerie herab. 
Sie erſchöpfte zunächſt ihr ganzes Repertorium von heiligen Weiſen 
und füllte dann die übrige Zeit mit allerlei Stücken aus, die 
jedenfalls nicht für den Gottesdienſt componirt waren. Nun, ſie 
gaben, was ſie hatten, um die Feier zu heben, und ich dachte 
unwillkürlich an ein Gaſthof-Plakat im fernen (amerikaniſchen) 
Weſten: ‚Bitte, den Klavierſpieler nicht niederzuſchießen. Er thut 
ſein Beſtes!.“ Die große Mehrzahl der Soldaten — alle kohl— 
ſchwarz — benahmen ſich recht ehrerbietig. Unſere iriſchen Sol— 
daten würden ſich nicht beſſer gehalten haben, und doch mußten 
ihre ſchwarzen Collegen hier während des ganzen Gottesdienſtes 
abwechſelnd ſtehen oder knien. Kurz, alle Anweſenden hatten ſich 
offenbar eingefunden, um zu beten; es war für ſie mehr als die 
Erfüllung einer gewohnheitsmäßigen Formalität. Gewiß, es war 
nicht nach engliſchem Stil, aber ich verließ die Feier mit einer 
entſchieden beſſern Meinung von den Katholiken von Lourenco 
Marques.“ 


Weſtafrika. 


Apoſtol. Vräfectur von Ober-Cimbebaſien. Die Miſſions⸗ 
ſtation von Caconda war früher bloß als Miſſionsprocur 
gedacht, hat ſich aber inzwiſchen zu einer blühenden Niederlaſſung 
entwickelt. Nur durch nützliche Arbeit kann der Neger zum 
Chriſtenthum erzogen und civiliſirt werden. Das iſt der leitende 
Grundſatz unſerer katholiſchen Miſſionäre und beſonders auch der 
Väter vom Heiligen Geiſt, die hierin als Vorbilder dienen. Er 
hat ſich auch in Caconda bewährt. Mit einem Waiſenhaus wurde 
begonnen. Die guten Kleider der Miſſionskinder ſtachen den an⸗ 
dern jungen Negern in die Augen. In Hoſen und Schuhen und 
einem langen Hemde, das am liebſten über den Beinkleidern 
wehend getragen wird, einherzuſtolziren, iſt das Höchſte für einen 
Neger. Nun in der Miſſion lernte man das alles und noch mehr 
ſelber verfertigen, und durch ſolche Kunſtfertigkeit ſich feinen Lebens⸗ 
unterhalt gewinnen; das zog an. Eine Arbeitsſchule wurde mit 
20 jungen Schwarzen eröffnet. Sie und die 85 Waiſenkinder 
ſtehen unter dem milden Regiment des P. Riedlinger. Die Neu- 
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ankömmlinge ſind bei ihrem Eintritt in die Anſtalt ſehr ver— 
wildert und voll böſer Gewohnheiten, welche die Kinder in ihrer 
heidniſchen Umgebung gelernt haben. Aber einmal unter chriſt⸗ 
lichen Einfluß gebracht, ſind ſie nach wenigen Monaten ſchon wie 
umgewandelt und verlangen dann meiſt ſelbſt die heilige Taufe, 
um der Segnungen des heiligen Glaubens, den ſie inzwiſchen 
kennen gelernt, theilhaft zu werden. 

Die ſo erzogenen Kinder bilden den Kern der chriſtlichen 
Negerdörfer, die ſich um die Stationen von Caconda, Cubango, 
Bihe, Bailondo bilden, und den Kern bei Gründung neuer Stationen. 

Meiſt heiraten die Jungens gleich nach Verlaſſen der Station. 
Um für ſie chriſtliche Frauen bereit zu haben, wurde 1 km von 
der Station eine entſprechende Anſtalt für Mädchen — jetzt 98 
an der Zahl — unter Leitung von fünf St. Joſephsſchweſtern 
von Clugny errichtet. Damit in dieſe jungen Haushaltungen ein 
echt chriſtlicher Geiſt hereinkomme, muß vor allem die Mutter als 
gute Chriſtin erzogen ſein. Das verſtehen die Schweſtern vor— 
trefflich; ihre Mitarbeit iſt auch hier eine unſchätzbare. Ein bißchen 
ungemüthlich wird das Miſſionsleben in Caconda durch die vielen 
wilden Thiere gemacht, die im nahen Urwald haufen. Der Löwe 
iſt hier ſehr häufig und drang ſchon wiederholt in die Station 
ein, um ſich einen Ochſen, eine Ziege, ein Schaf oder Schwein 
zu holen. 1896 drang eine dieſer gefährlichen Beſtien bis zur 
Thüre des Mädchenſchlafſaales vor; doch wachte die himmlische 
Mutter über ihren ſchwarzen Kindern. Zum Erſatz tödtete der 
kühne Räuber tags darauf acht der beſten Ochſen. Da die Ort— 
ſchaften meiſt durch Wälder getrennt ſind, ſo muß man auf jedem 
Ausflug gefaßt ſein, einem dieſer Geſellen zu begegnen. P. Ried— 
linger ſieht denn auch bei ſolchen Gelegenheiten recht martialiſch 
aus: hoch zu Ochs, auf der einen Seite das Gewehr, auf der 
andern das Taufwaſſergefäß, vorn oder hinter ſich den Arznei— 
kaſten. Das iſt ein Bild, das nicht ganz mit der üblichen Dar— 
ſtellung der heiligen Apoſtel ſtimmt. Aber ein echter Apoſtel iſt 
er doch. Selten kommt er von einer Ausfahrt zurück ohne eine 
Eroberung für den Himmel. Im letzten Jahre hat er allein 
350 ſterbende Kinder getauft. Die ſchwarzen Eltern laſſen dies 
gern geſchehen. Ja ſie bieten ſelbſt ihre Kinder zur Taufe an, 
und ſie würden auch ſelbſt ſofort dazu bereit ſein, wenn ſie ſo 
fortfahren dürften, nach Belieben Frauen zu nehmen und wieder 
zu entlaſſen. Dieſen eingefleiſchten alten Heiden gilt es gleichviel: 
ein Gott oder zwei; auch den Fetiſch und ihren Aberglauben 
würden ſie wohl preisgeben, aber nur eine Frau nehmen und 
behalten ſtatt ihrer ſechs bis zehn, nein, das iſt zu viel verlangt. 
Mit dieſen Polygamiſten iſt daher nicht viel anzufangen, als höch— 
ſtens in der Sterbeſtunde. Trotzdem gehen die Miſſionäre Aehren 
leſend von Hütte zu Hütte. Aber die Kinder müſſen hier ab— 
geſondert werden, ſonſt kommt nichts Solides heraus. In den 
letzten zwei Jahren iſt in Caconda eifrig gebaut worden. Die 
Station bildet ein großes Viereck, das aus acht verſchiedenen Ge— 
bäuden beſteht. Die Kapelle, 30 m lang, 12 m breit und 5 m 
hoch, aus Luftziegeln gebaut und mit Zink gedeckt wie die übrigen 
Bauten, war zwar ganz gut, aber viel zu eng. Man beſchloß, 
zur Ehre Gottes eine ordentliche Kirche zu errichten. Da wegen 
des Regens bloß ſechs Monate gebaut werden kann, ſo mußte jeder 
mit Hand anlegen und ſich mit dem Maurer- und Zimmermanns— 
handwerk vertraut machen. Mit dem größten Eifer wurde ge— 
ſchafft und in 2½ Monaten ſtand die 0,70 m dicke Mauerſchale 
fertig. Die rundbogigen Portale und Fenſter, Glockenthurm 
und Chorgewölbe, der halbkreisförmige Chorabſchluß, der große 


Triumphbogen am Choreingang, die ihn tragenden Pfeiler, die 
Galerie, all das waren Neuheiten, die man mit der Zerbrech— 
lichkeit unſeres Baumaterials für unvereinbar gehalten. Aber alles 
iſt glücklich zu ſtande gekommen, und nun kündet das Kreuz auf der 
Spitze weithin der Umgebung an, daß für ſie eine neue Aera be— 
gonnen hat. Auf Weihnachten 1896 fand die feierliche Einweihung 
ſtatt. Alle Sobas (kleine Könige) der Gegend waren eingeladen 
worden und ſtellten in guter Anzahl ſich ein. Auch der portugieſiſche 
Commandant der Feſtung und alle Notabilitäten von Caconda 
erſchienen. 11 Uhr abends begann die Feier. Die Kirche ſtrahlte 
in voller Beleuchtung. P. Riedlinger ſpielte einen Feſtmarſch auf 
dem Harmonium. Das heilige Opfer begann. Der Geſang von 
über 200 Stimmen begleitete es. Es war eine der ſchönſten 
Meſſen von Battmann. In manchen Augen ſtanden Thränen. 
In ähnlicher Weiſe wurde auch das letzte Frohnleichnamsfeſt jo 
großartig als möglich gefeiert. Der Commandant, Herr d' Almeida, 
ſtellte die ganze Garniſon zur Verfügung. Er ſelbſt erſchien in 
Galauniform mit militäriſchem Gefolge. Bei der Wandlung tönte 
das Commando: „Kniet nieder, präſentirt.“ Bei der Proceſſion 
trugen die Vornehmſten des Ortes den Baldachin. Kurz, es war 
herrlich. Zum erſtenmal ſeit 250 Jahren, d. h. ſeit den Tagen 
der alten Jeſuiten- und Kapuzinermiſſion, feierte der euchariſtiſche 
Heiland wiederum dieſen Triumph, umklungen vom Geſang von 
Hymnen, Pſalmen und frommen Liedern, die das Echo des nahen 
Urwalds weckten. 


Südamerika. 


Brafilien. Die Kapuziner in der Didcefe S. Luiz— 
Maranhao-Pianhy. Hier wirkten nach dem Berichte des 
Obern P. Carlo de S. Martino 1896/1897 12 Patres und 
5 Brüder aus der Provinz des hl. Karl von Mailand. Zweck der 
Miſſion iſt auch hier (ſiehe Januarheft S. 75 ff.), der ſchreienden 
Prieſternoth etwas wenigſtens abzuhelfen. Von drei Hauptſtatio— 
nen aus arbeiten die Kapuziner an dieſer ſchwierigen Aufgabe. 

1. Die Reſidenz Carmel in der Haupt- und Biſchofs⸗ 
ſtadt S. Luiz da Maranhao. Sie zählt 7 Patres und 2 Brüder. 
„Die Patres“, ſo ſpricht ſich der Biſchof Don Antonio Candido 
da Alvarenga in einem Bericht nach Rom über deren Thätigkeit 
aus, „wirken in dieſer Stadt unermüdlich durch Predigt, Sacra— 
mentenſpendung, Chriſtenlehre und die würdige Feier des Gottes— 
dienſtes. Ihre Kirche iſt eine der beſuchteſten der Stadt, dabei 
leiſten die Patres den übrigen Seelſorgern aus dem Weltclerus 
große Hilfe, und all dies thun ſie ohne jeglichen irdiſchen Lohn.“ 
Ihre Thätigkeit in der Stadt umfaßt die Seelſorge in drei Kirchen, 
in den Gefängniſſen, im Ausſätzigenſpital und die Leitung eines 
Exercitienhauſes. Sie ſind auch die berufenen Kirchhofs-Kapläne, 
da faſt alle Begräbniſſe ihnen zufallen. Außerdem unternehmen 
die Patres von S. Luiz regelmäßig apoſtoliſche Ausflüge in der 
Umgegend, um Volksmiſſionen abzuhalten. Beiſpielsweiſe gab der 
eine P. Marcellus auf einer ſolchen Rundfahrt Miſſionen in neun 
Ortſchaften und hielt in etwa 100 Tagen 200 Predigten, taufte 
1386, firmte 40 237, reichte 33 517 die heilige Communion, dazu 
noch 2662 Erſtcommunicanten, und ſegnete 1004 Ehen ein. Aehnlich 
die andern Patres. Die geſamte Arbeitsleiſtung dieſer acht Patres 
im Berichtsjahre waren 1116 Predigten, 5540 Taufen, 86228 Fir⸗ 
mungen, 86745 Communionen, 2643 Trauungen, 510 letzte 
Oelungen, 140 Begräbniſſe. 

2. Die Reſidenz von Barra do Corda mit 2 Patres 
und 2 Brüdern. Sie iſt von der Hauptſtadt einzig auf einer 
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26. Jahrgang. 


15 Tagereiſen dauernden, ſehr beſchwerlichen Schiffahrt zu erreichen, 
die zudem nur während einiger Monate des Jahres möglich iſt. 
Das Städtchen mit 2500 Einwohnern und der weite umliegende 
Diſtrict — 300 km im Durchmeſſer — hat ſonſt keinen Seel— 
ſorger und iſt ganz allein auf den Seeleneifer der guten Patres 
angewieſen. Da bei den Entfernungen, ſchlechten Wegen und der 
Armut der weit zerſtreuten Schäflein ein regelmäßiger Kirchen— 
beſuch unmöglich iſt, ſo wandert P. Zaccaria, dem dieſer Theil 
der Arbeit zugefallen, zweimal im Jahre faſt von Hütte zu Hütte, 
um den armen Leuten die Segnungen der heiligen Religion wenig— 
ſtens von Zeit zu Zeit zu bringen, ſie durch ſeinen Beſuch zu 
tröſten und vor allem durch ſein Beiſpiel der Entſagung und Selbſt— 
verläugnung zu erbauen. Gott hat denn auch ſeine Arbeit ähnlich 
wie die ſeiner Mitbrüder geſegnet. 

3. Die Reſidenz von Altoalegre, von Barra do Corda 
eine Tagereiſe zu Pferd entfernt, iſt von 2 Patres und 1 Bruder 
beſetzt. Sie nimmt ſich namentlich der in den umliegenden Wald— 
gebieten noch zahlreichen Indianer an, um ſie allmählich in den 
Bereich der Religion und Civili⸗ 


größten der Welt, hat der Biſchof außer den ſeit kurzem dort 
thätigen Vätern vom Heiligen Geiſt bloß neun Prieſter zur Ber 
fügung. Im Lichte dieſer Verhältniſſe tritt das Verdienſt der 
Kapuziner erſt recht zu Tage. 


Ecuador. Aus der „Republik des göttlichen Herzens“ gehen 
uns einige Berichte zu, die unſere frühern Ausführungen über die 
Lage des unglücklichen Landes ergänzen und beleuchten. 

Während eine Reihe von Ordensgenoſſenſchaften durch die 
letzten Stürme vertrieben wurde, ſind die Jeſuiten merkwürdiger⸗ 
weiſe noch geblieben und wirken in ihren Anſtalten ziemlich un— 
geſtört weiter. Sie haben ihr Studienhaus in Pifo (La Con— 
cepcion) ſogar trotz der unruhigen Zeiten erweitert und mit ganz 
modernen Errungenſchaften ausgeſtattet. Die Waſſerkräfte, die zur 
Verfügung ſtehen, ſind in Dienſt genommen, um eine Mühle, 
eine Sägemühle und eine Elektro-Dynamomaſchine zu treiben, 
welch letztere das ganze große Haus bis in die einzelnen Zimmer 
mit herrlichem elektriſchen Lichte verſieht. Die Einrichtung erregt 

allgemeine Verwunderung, und 


ſation zu bringen. Mehrfach kamen 
die Miſſionäre bei dieſen müh⸗ 
ſeligen Ausflügen in Lebensgefahr. 
Um die Wilden zum Ackerbau 
und Gewerbe anzuleiten, wurde 
wenigſtens der Anfang einer land— 
wirtſchaftlichen Schule gemacht, 
während zwei fromme Matronen 
ſich der Indianerfrauen und Mäd— 
chen annehmen. Daneben widmen 
ſich die Patres auch hier dem 
Werke der fliegenden Volksmiſſio— 
nen und mußten außerdem auf 
Befehl des Biſchofs noch die Ver— 


ſelbſt von Quito kommen zahl⸗ 
reiche Beſuche, um ſich die Sache 
anzuſehen. Die Hauptſtadt muß 
ſich nämlich nach einigen fehl⸗ 
geſchlagenen Verſuchen, das elef- 
triſche Licht einzuführen, immer 
noch mit Keroſine- Beleuchtung 
begnügen. 

Ueber die blutigen Vorgänge 
in Riobamba (Jahrgang 1887, 
S. 279 ff.) erfahren wir folgende 
genauere Aufſchlüſſe. Die im 
großen und ganzen noch gut 
katholiſche oder „conſervative“ Be- 
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waltung der großen Pfarrei Gra— 
jahu übernehmen, deren Seel— 
ſorger erkrankt war. 


völkerung der Stadt war entrüſtet 
über die ſchmachvolle Behandlung, 
welche die radicale Regierung 


So in kurzem Auszug der Katholiſche Kapelle in Harſtad 
Bericht des Obern. 

Faſſen wir ſchließlich die Geſamtleiſtung dieſer 12 Patres und 
5 Brüder in eine ſtatiſtiſche Ueberſicht, ſo ergibt ſich folgendes 
Bild. Reſidenzen 3, Kirchen und Kapellen 15, Colleg 1 mit 
25 Zöglingen, Elementarſchulen 2 mit ſchwankender Kinderzahl, 
Bruderſchaften 2 mit 688 Mitgliedern, Mitglieder des Dritten 
Ordens 56. Taufen von Heiden 23, von Chriſten 6330, 
Firmungen 97191, Communionen 100 771, Trauungen 2946, 
letzte Oelungen 540, Begräbniſſe 840. ö 

Jedes Wort zum Lobe dieſer wackern Arbeiter im Weinberge 
des Herrn iſt überflüſſig. Die Statiſtik wirft aber nicht bloß 
helles Licht auf den Seeleneifer dieſer Männer, ſondern auch auf 
die unermeßliche geiſtliche Noth, die noch immer in dieſen in kirch— 
licher Hinſicht ſo traurig verwüſteten Ländern herrſcht. Man er— 
wäge, daß dieſe eine Diöceſe ein Gebiet von 761681 qkm 
(Oeſterreich-Ungarn mit Bosnien 680 551 qkm) umfaßt mit rund 
780 000 Einwohnern, darunter etwa 10 000 Wilde, die in den 
ſchwer zugänglichen Waldgebieten und Flußthälern des Mearim, 
Grajahu, Pindare und Gurupe hauſen. Und für dieſes ganze 
Gebiet exiſtirt ein Weltelerus, nicht fo zahlreich, als jede größere 
katholiſche Stadt Deutſchlands ihn beſitzt. Aehnlich ſteht es in den 
andern Sprengeln; in der Diöceſe Manaos-Amazonas z. B., der 


auf der Inſel Hindd. (S. 130.) 


ihrem Biſchof als „Verräther und 
Verſchwörer“ angedeihen ließ. 
Eine kleine entſchloſſene Schar beſchloß, gegen die in der Stadt 
liegenden radicalen Truppen einen kühnen Handſtreich zu führen, 
in der Hoffnung, daß die ganze Bevölkerung ſich wie ein Mann 
erheben würde. Durch eine kleine Abtheilung von außen herbei— 
gezogener Verbündeter verſtärkt, beſetzten ſie während der Nacht, 
ohne Vorwiſſen der Patres, die ſehr günſtig gelegene Terraſſe des 
Jeſuitencollegs und begannen von hier aus am frühen Morgen 
den Kampf gegen die in der Nähe liegenden radicalen Truppen. 
Erſchreckt fuhren die Einwohner des Collegs aus dem Schlafe 
und erkannten ſofort die Gefahr, in welche die kühne Un— 
beſonnenheit der Conſervativen ſie geführt. Dieſelben wurden 
nach heftigem Widerſtande beſiegt, und nun ſtürmte die radicale 
Soldateska in wilder Wuth das Colleg. Das übrige kennen 
unſere Leſer. 

Natürlich bot der Vorgang den Radicalen einen willkommenen 
Anlaß, die Jeſuiten der Verſchwörung zu bezichtigen, und eine 
Reihe ihrer Deputirten in Quito verlangten unter den heftigſten 
Ausfällen gegen den Orden deſſen Austreibung aus dem Lande. 
Dagegen aber erhob die katholiſche Bevölkerung von Quito, nament⸗ 
lich die vornehmen Klaſſen, entſchiedenen Proteſt. Die angeſehenſten 
Herren und Damen der Stadt begaben ſich perſönlich zum Prä— 
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ſidenten General Alfaro. Dieſer ftellte ſich auf ihre Seite, und 
der Sturm wurde beſchwichtigt. 

Auch in Riobamba trat die Ruhe bald wieder ein. Nach 
vierzehntägiger Gefangenſchaft wurden die Patres freigelaſſen, zogen 
unter dem Jubel der guten Katholiken ins Colleg und nahmen 
den Unterricht wieder auf. Die Schüler hatten ihnen während 
der ganzen Zeit die rührendſten Zeichen der Anhänglichkeit gegeben 
und erhielten zum Lohne einen extrafreien Tag. Freilich kann der 
Sturm bei den unſichern Verhältniſſen jeden Augenblick wieder 
losbrechen. Die dunkle Wolke, die über den katholiſchen Erziehungs⸗ 
anſtalten hängt, iſt das in Ausſicht ſtehende neue Unterrichtsgeſetz. 
Danach würden unter anderem Latein und Griechiſch vom Schul- 
programm geſtrichen 


ſind wieder aller geiſtlichen Hilfe bar und ganz der rückſichtsloſen 
Ausbeutung der Koloniſten preisgegeben. Sowohl Patres als 
Schweſtern führten einen Theil der von ihnen erzogenen Kinder 
mit ſich nach Quito, um ihre Ausbildung zu vollenden. 

Zum Erſatz übernahmen die Patres die Indianermiſſion von 
Zambiſa, 8 Meilen nördlich von Quito. Hier wohnen noch etwa 
5000 Indianer, die zwar getauft, aber ganz vernachläſſigt ſind. 

Einem andern Schreiben entnehmen wir noch folgende An— 
gaben, die etwas Licht in die wirren, uns kaum verſtändlichen 
Zuſtände werfen. „Die gegen den Clerus gerichtete Verfolgung 
iſt nicht, wie Sie vielleicht ſich vorſtellen, eine offene. Sie beſteht 
vielmehr in einer Reihe kleinlicher Plackereien, die hie und da 

zu Brutalitäten ſich 


und jeder Anſtalt 
ein von der Re- 
gierung angeſtellter 
Rector und zwei 
Inſpectoren aufge— 
nöthigt. Damit 
wären die Jeſuiten⸗ 
ſchulen unmöglich 
gemacht. Doch wird 
auch in Ecuador 
nichts ſo heiß ge— 
geſſen als gekocht. 
Uebrigens haben ſich 
den Patres anders— 
wo günſtige Aus— 
ſichten eröffnet. In 
Paſto (Neu-Gra— 
nada) iſt ein großes 
Colleg mit einem ab⸗ 
geſchloſſenen Stu— 
diengang von den 
Gymnaſialfächern 
bis zur Philoſophie 
und Theologie hin— 
auf im Werden. 
Paſto iſt von Quito 
aus verhältnißmä⸗ 
ßig leicht zu errei- 
chen und daher auch 
von dorther Zuzug 
zu hoffen. Ein an⸗ 
deres Colleg ſteht in Arequipa (Peru) in Ausſicht. Die Anerbieten 
ſind günſtig, und der augenblickliche Präſident von Peru, Pierola, 
der Geſellſchaft Jeſu geneigt. Die peruaniſchen Knaben ſind gut 
veranlagt, aber vernachläſſigt und daher leicht verdorben. Eine 
ſolche Anſtalt wäre eine Wohlthat für das Land. 

Die Napo-⸗Miſſion unter den Indianerſtämmen am obern 
Maranon (Provinz del Oriente), die jo viele Opfer gefoftet hatte 
und ſo vieles verſprach, iſt ſchon vor einem Jahre dem Haß des 
Statthalters Sandobal zum Opfer gefallen. Unter allerlei lüg— 
neriſchen Vorwänden wußte er vom Präſidenten Alfaro die Aus— 
treibung der hier thätigen Jeſuitenmiſſionäre zu erwirken. Sämt— 
liches Miſſionseigenthum wurde confiscirt und die Ausweiſung in 
brutaler Weiſe ausgeführt. Auch die Schweſtern vom Guten Hirten, 
die in Archidona, im Hauptort der Miſſion, eine Schule für 
Indianermädchen leiteten, mußten weichen. Die armen Indianer 


Altnorwegiſche Kirche von Gol. (S. 130.) 


ſteigern, aber nicht 
(wenigſtens nicht 
direct) von der Re⸗ 
gierung ausgehen. 
So wurde z. B. 
die bei der letzten 
Nationalverſamm- 
lung vorgeſchlagene 
Trennung von Kir— 
che und Staat nie= 
dergeſtimmt, und 
der Unterricht in der 
katholiſchen Reli— 
gion bleibt in den 
öffentlichen Schulen 
(vorderhand wenig— 
ſtens) noch obliga— 
toriſch. Die offi⸗ 
cielle Theilnahme 
der Regierungsbe— 
amten an gewiſſen 
religiöſen Feierlich— 
keiten, wie ſie von 
Garcia Moreno ein— 
geführt worden, 
dauert fort, und ſo 
konnte man während 
der beiden letzten 
Jahre General Al— 
faro und fein gan— 
zes Cabinet dem 
feierlichen Gottesdienſte am Palmſonntag, Gründonnerstag und 
Karfreitag in der Kathedrale, am Feſte der ſeligen Marianne, 
der ‚Lilie von Quito“, in der Jeſuitenkirche beiwohnen und an 
der feierlichen Frohnleichnamsproceſſion theilnehmen ſehen.“ Das 
Volk im großen iſt eben noch durch und durch katholiſch, und 
darauf muß man Rückſicht nehmen. Allein unter der äußern 
religiöſen Maske verbirgt ſich nur ſchlecht der Geiſt des Unglaubens 
und der unduldſamen Verfolgung. Der Schreiber erinnert dann 
kurz an die Gewaltacte der neuen, radicalen Regierung. Im Sep— 
tember 1895 wurde der Palaſt des Erzbiſchofs nächtlicherweile 
überfallen, der hohe Prälat mißhandelt und das Druckereimaterial 
des conſervativen Organs ins Feuer geworfen. Kurz darauf folgte 
das Verbot, katholiſche Zeitungen zu veröffentlichen, während die 
radicalen Schmutz- und Hetzblätter volle Freiheit behielten. Im 
Mai 1896 wurde eine Freimaurerloge in Quito eröffnet. Den 
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Truppen wurde freigeſtellt, gemeinſchaftlich bei der Sonntagsmeſſe 
zu erſcheinen und der Kirchenbeſuch des Militärs ganz dem 
Belieben der Offiziere anheimgeſtellt. Im September 1896 
wurden unter nichtigen Vorwänden die Anſtalten der chriſtlichen 
Schulbrüder geſchloſſen, im December 1896 die Napo Miſſion 
vernichtet. Es folgten der Reihe nach die Schandthaten, die 
wir früher berichtet, die Hetze gegen Biſchof Schuhmacher u. ſ. w. 
Im Mai 1897 kam die Vertreibung der Kapuziner aus Ibarra 
und der Saleſianer aus Quito. Doch genug. Die Unduldſamkeit 
des modernen atheiſtiſchen „Liberalismus“ iſt überall dieſelbe. Er 
predigt Freiheit, Duldung, Aufklärung und tritt, ſobald und 
ſolange er die Macht in Händen hat, als rückſichtsloſer Tyrann 
auf, der die heiligſten Rechte und Freiheiten mit Füßen tritt. 


Oceanien. 


Apoſtol. Vicariat der Fidfhi-Infeln. Die Mariften 
und die Miſſion der Salomons-Inſeln. Schon früher 
(Jahrg. 1897, S. 117) haben wir kurz über die Wiederaufnahme 
dieſer Miſſion und ihre ſchwierigen Verhältniſſe berichtet. Der 
erſte Verſuch, bei dieſen rohen Kannibalen das Kreuz aufzupflanzen, 
hat zwei Biſchöfen und etwa 10 Miſſionären das Leben gekoſtet. 
Faſt 50 Jahre lang wurden die ungaſtlichen Eilande nicht mehr 
bleibend von einem Prieſter betreten und verblieben in roher 
Barbarei, während auf den benachbarten Gruppen das Chriſten— 
thum die ſchönſten Erfolge feierte. 

Trotz der ungewöhnlichen Schwierigkeiten von ſeiten der Be— 
wohner, deren Blutgier ihnen den Namen „Menſchenjäger“ und 
„Kopfabſchneider“ verdient hat, und des ungeſunden Klimas haben 
die Mariſten muthig den Entſchluß gefaßt, den Verſuch ein zweites 
Mal zu wagen. Der Apoſtol. Vicar der Fidſchi-Inſeln, Migr. 
Vidal, dem die neue Miſſion unterſtellt wurde, ging nach Frank— 
reich, um dort die Theilnahme für das Unternehmen zu wecken 
und in den Anſtalten ſeiner Genoſſenſchaft eine Schar muthiger 
Miſſionäre zu werben. 20 junge begeiſterte Mitbrüder ließen ſich 
anwerben. Fünf begleiteten den Biſchof zurück nach den Fidſchi— 
Inſeln, um möglichſt bald als Vorpoſten den Zug nach den 
Salomonsinſeln zu wagen; die übrigen vollenden erſt noch ihre 
Vorbereitung. Mehrere auf Fidſchi bekehrte Salomons-Inſulaner 
und zwei junge Fidſchi-Brüder wollen ſich der erſten Abtheilung 
anſchließen. Alles iſt bereit mit Ausnahme der nöthigen Geld— 
mittel. Da alles Nothwendige für die Bauten und erſte Ein— 
richtung mitgenommen werden muß und die Anſchaffung eines 
kleinen Dampfers faſt unerläßlich iſt, ſo wird die Eröffnung der 
Miſſion ſich recht koſtſpielig geſtalten. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Montenegro. Wie aus Cetinje gemeldet wird, hat Fürſt | 


Nikolaus erlaubt, eine katholiſche Kirche in der montenegrini— 
ſchen Hauptſtadt auf Staatskoſten erbauen zu laſſen. Erzbiſchof 
Milinovic hat dem Fürſten den Dank des Papſtes für dieſes 
Entgegenkommen gegenüber den religiöſen Bedürfniſſen der Katho— 
liken in Montenegro übermittelt. Dieſer Act der Großmuth dürfte 
wohl als eine Frucht des Ehebündniſſes der montenegriniſchen 
Fürſtentochter mit dem Kronprinzen von Italien aufzufaſſen ſein. 
— Griechenland. Die Civiltä Cattolica bringt eine ausführliche 
Darlegung der religiös-politiſchen Verhältniſſe des Königreiches. 
Dank der Klugheit des ausgezeichneten katholiſchen Erzbiſchofs von 


Athen und Apoſtol. Delegaten von Griechenland, Migr. Cajetan 
de Angelis, der in hohen und niedern Kreiſen, auch bei der Re⸗ 
gierung ſich der größten Hochachtung erfreut, gewinnt die katho⸗ 
liſche Kirche zuſehends an Einfluß und Anerkennung. Bereits iſt 
auch ein Katholik, der Syriote Herr Luigi Toman, ins Juſtiz⸗ 
miniſterium aufgenommen. Die ſchöne Kathedralkirche vom hl. Dio⸗ 
nyſius wird, zumal an Feſttagen, auch von zahlreichen „Ortho⸗ 
doxen“, Laien und Clerikern, beſucht, die aufmerkſam den im 
reinſten Griechiſch vorgetragenen Predigten des Erzbiſchofs lauſchen. 
Das Lyceum Leoninum das nun in den ſchönen Neubau über⸗ 
geſiedelt ift (vgl. Jahrg. 1897, S. 84 f.), zählt 350 Schüler, 
darunter viele „Orthodoxe“. — Kreta. Auf der unglücklichen 
Inſel herrſchen trotz aller Bemühungen des „europäiſchen Con⸗ 
certes“ noch immer recht traurige Zuſtände. Dem Bericht eines 
P. Kapuziners von Ende 1897 entnehmen wir folgendes: Das 
Jahr war ein recht hartes. Die Patres thaten das Menſchen⸗ 
mögliche, um den zahlreichen verarmten und dem Elend preis— 
gegebenen Chriſten, katholiſchen und ſchismatiſchen, Hilfe zu bringen. 
Ihre Schulanſtalten in Canea und Candia wurden in Zufluchts⸗ 
häuſer verwandelt, wo die Obdachloſen unentgeltlich Koſt und 
Unterkunft fanden. Die nöthigen Mittel bettelten die Patres ſelbſt 
zuſammen. Viele Arbeit verurſachte ihnen auch dieſes Jahr die 
Militärſeelſorge des internationalen Kriegsgeſchwaders. Die zwei 
franzöſiſchen und zwei italieniſchen Militärſpitäler in Canea wur⸗ 
den regelmäßig beſucht und den Kranken alle möglichen Dienſte 
geleiſtet. In Retimo übernahm ein Pater die Sorge für etwa 
120 katholiſche Polen, und er mußte ſich zu dieſem Zwecke erſt 
noch die nöthigſten Kenntniſſe der Sprache mit vieler Mühe an— 
eignen. In Candia fanden ſich allein 300 katholiſche Soldaten 
der engliſchen Beſatzung. Im ganzen wurden in Candia, Canea, 
Retimo ꝛc. an 3000 Soldaten gepflegt. Zwei Joſephsſchweſtern 
waren im franzöſiſchen Spital von Sitia und zwei andere in den 
zwei Spitälern von Kaleppa thätig. Auf der Inſel herrſcht noch 
große Noth und Unordnung. Die Schulthätigkeit iſt geſtört, die 
Theurung ſehr drückend. Der Heilige Vater, der Glaubensverein, 
das Oeuvre des Ecoles d’Orient und manche Wohlthäter haben 
die Patres wirkſam unterſtützt. — Japan. Ueber die neue Kirche 
U. L. Frau von den Martyrern in Nagaſaki, welche am 8. Sep— 
tember v. J. feierlich eingeweiht wurde, erfahren wir nachträglich 
folgende Einzelheiten: Der ſchöne Bau in romaniſchem Stile (50 m 
lang, 15 m breit, 22 m hoch) liegt maleriſch an den Flanken des 
Berges, auf deſſen Höhen die 26 von Pius IX. canoniſirten Mar- 
tyrer am 5. Februar 1597 am Kreuze ſtarben (ſiehe vor. Jahrg., 
S. 245 ff.), und beherrſcht weithin die unten ſich dehnende Hafen⸗ 
ſtadt und das blaue Meer. Die innere Ausſchmückung iſt prächtig, 
und die farbenfriſchen Glasfenſter aus Lyon, die Geheimniſſe des 
Roſenkranzes darſtellend, ein wahres Juwel. Die Feierlichkeit war 
Achtung gebietend. Ein Erzbiſchof, zwei Biſchöfe, 35 europäiſche, 
15 japaniſche Prieſter waren zugegen. Ein japaniſcher Prieſter, 
der hochw. Herr Fukahori, hielt die begeiſterte Feſtrede, wies die 
Gläubigen mit Stolz auf ihre großen Vorfahren und forderte ſie 
auf, würdig in deren Fußſtapfen zu wandeln. Eine große Zahl 
hoher Beamten der verſchiedenen Civil- und Militärbehörden war 
vertreten und folgte mit Intereſſe der ergreifend ſchönen Feier. — 
China. Jahresbericht 1896 — 1897 des von den holländiſchen 
Minderbrüdern verwalteten Apoſtol. Vicariats Süd-Schanſi: 
Perſonal: 1 Biſchof, 16 Ordensprieſter, 3 chineſiſche Prieſter, 
1 Laienbruder, 44 männliche, 14 weibliche Katecheten, 44 Schul- 
lehrer, 26 Schullehrerinnen. Schulanſtalten: 1 Prieſterſeminar mit 
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5, 1 Knabenſeminar mit 15 Zöglingen; Kinder in den Elementar— 
ſchulen 768 Knaben, 424 Mädchen. Getaufte Chriſten 8753, 
Katechumenen 2082, Chriſtengemeinden 167, Kirchen 23, Ka— 
pellen und Bethäuſer 53. Getauft wurden 383 Erwachſene, 279 
Kinder von Chriſten, 1384 Heidenkinder, gefirmt 398. Oſter— 
beichten 5489, Andachtsbeichten 14954, Oſtercommunionen 4732, 
Andachtscommunionen 16662, Trauungen 420, Letzte Oelungen 
173, Predigten und Chriſtenlehren für Chriſten 3081, für Heiden 
7968. — Philippinen. Die Unterwerfung des Hauptführers 
der Rebellen, Emilio Aguinaldo, hat endlich am 23. December 
v. J. den lang erſehnten Frieden gebracht. Die Bitte des 
ſpaniſchen Statthalters, General Primo de Rivera, um Ver— 
ſtärkung läßt freilich die Zuſtände als noch nicht geſichert er— 
ſcheinen. Gleichzeitig berief der General von Spanien Barm— 
herzige Schweſtern, die bei der Pflege der zahlreichen Ver— 
wundeten helfen ſollten. Krieg, Brand, Erdbeben haben das 
arme Inſelvolk in dieſem letzten Jahre überaus hart mitge— 
nommen. — Hinterindien. Die Verwüſtungen, welche der 
Taifun in Nord-Cochinchina und nun auch in Süd-Tongking 
angerichtet hat, ſind entſetzlich. Eine ganze Reihe von Miſſions— 
kirchen, Prieſterwohnungen und Anſtalten liegt in Trümmern. In 
Süd⸗Tongking, wo der Taifun noch von einer Erdbebenfluth be— 
gleitet war, ſind an 20000 Chriſten obdachlos. Die beiden 
Miſſionsbiſchöfe Mſgr. Caſpar und Pineau, beide vom Pariſer 
Seminar, ſenden einen herzerſchütternden Hilferuf. Beide Vicariate 
ſind blühende Miſſionen, zählte doch Süd-Tongking nach dem 
letzten Jahresberichte 104884 Katholiken und hatte in dem Be— 
richtsjahre allein 3434 Taufen Erwachſener, während Nord— 
Cochinchina mit 37193 Katholiken und 4226 Taufen Erwachſener 
glänzend daſtand. Da thut eine ſo plötzliche Verheerung doppelt 
und dreifach wehe, und man begreift den bittern Schmerz der 
armen Miſſionsbiſchöfe und Miſſionäre. — Vorderindien. Einem 
Brief aus Bombay vom 8. Januar entnehmen wir folgendes: 
„Die Peſt iſt hier wieder im Steigen. 


1. Decemberwoche: Peſttodte 83, Geſamtzahl der Sterbefälle 706 
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„Die Ziffern der geſamten Todesfälle find die zuverläſſigern 
und 1061 Todesfälle in einer Woche etwa das Doppelte der 
ſonſtigen Durchſchnittszahl. Bis jetzt iſt unter der Bevölkerung 
keine Panik ausgebrochen. Sollte es dazu kommen, ſo weiß ich 
nicht, was geſchehen wird; denn für alle Eingeborenen, ſowohl 
die nach Bombay kommen als die heraus wollen, ſind 10 Tage 
Quarantaine vorgeſchrieben.“ Das Weitere iſt Gott zu empfehlen. 
Das St. Franz Kaver-Colleg begann das neue Schuljahr (Ja— 
nuar) mit 1100 Zöglingen, alſo verhältnißmäßig günſtig. — 
Ceylon. Der letzte Jahresbericht der Erzdiöceſe Colombo (Ob— 
laten der Unbefl. Empfängniß) zeigt wieder einen ſehr erfreulichen 
Fortſchritt. Taufen: Kinder katholiſcher Eltern 6901, proteſtanti— 
ſcher 42, heidniſcher 471, erwachſener Heiden 1069, erwachſener 
Proteſtanten, die in die Kirche aufgenommen wurden, 725, Ge— 
ſamtzahl 8608, gegen 7900 im Vorjahre. Trauungen 1724, 
Beichten 270 763, Communionen 256250, Firmungen 2125. 
Geſamtzahl der Katholiken mit Einſchluß der Kinder 180 992. 
— Afrika. Die Engländer rücken im Sudan ſtätig gegen 


Chartum vor. 16000 Mann ägyptiſcher Truppen, eine Flot— 
tille von Kanonenbooten auf dem Nil und 3 britiſche Ba— 
taillone waren im Januar auf dem Wege. Gleichzeitig wurden 
von Kaſſala aus zwei Poſten der Derwiſche, Es Sofiyeh, etwa 
100 Meilen weſtlich von der Feſtung in der Richtung nach Char— 
tum, und Mugatta am Atbara-Fluß, faſt ohne Widerſtand ge— 
nommen. Der Khalifa concentrirt ſeine ganze noch übrige Streit— 
kraft in Omdurman und prahlt, daß er hier die ganze britiſch— 
ägyptiſche Macht vernichten werde. Allein bereits jetzt herrſcht der 
Hunger in der Stadt, und wenn kein Zwiſchenfall eintritt, dürfte 
bald der entſcheidende Schlag kommen. Doch ſoll Negus Menelik, 
beunruhigt durch die britiſche Beſetzung von Kaſſala, rüſten. Die 
Sudanbahn wird von Abu Hamed bis Ed Damer, an der Ein— 
mündung des Atbara in den Nil, verlängert werden. — Soeben 
kommt die Trauernachricht, daß P. Stanislaus Menyharth S. J. am 
Unter-Sambeji geſtorben iſt. Nähere Angaben fehlen noch. — 
Vom franzöſiſchen Congo ſendet der Apoſtol. Vicar Mſgr. Carrie 
gute Nachrichten. In Loango allein wurden im Laufe des vorigen 
Jahres über 200 Taufen geſpendet, die zum Theil dem Eifer der 
ſchwarzen Seminariſten zu danken ſind. Sieben der ältern, welche 
ihre Studien ſchon faſt vollendet haben, durcheilten regelmäßig in 
Gruppen die Dörfer der Nachbarſchaft, hielten Chriſtenlehre, 
pflegten und tröſteten die Kranken, ſtanden den Sterbenden bei 
und nahmen ſich beſonders auch der alten, ganz verlaſſenen Sklaven 
an, die man oft wie ein gefallenes Stück Vieh einfach in irgend 
einem Winkel ihrem Elend überläßt. Von Sette-Cama aus evan⸗ 
geliſirte ein junger Miſſionär 16—17 Ortſchaften auf den Inſel⸗ 
chen der nahen großen Lagune. Auch wurde von neuem, wie es 
ſcheint, mit Erfolg, der Verſuch gemacht, ins Land der Ivaramac, 
das bisher keinen Miſſionär geduldet, einzudringen. Bereits weilen 
einige Kinder des Stammes in der Miſſion, beſtimmt, ſpäter die 
Apoſtel ihres Stammes zu werden. — In Onitſcha am untern 
Niger fanden zahlreiche Uebertritte von proteſtantiſchen Ein— 
geborenen ſtatt, veranlaßt durch die Tactloſigkeiten einiger Pre— 
diger. Einer derſelben, ein früherer Soldat, hatte die Taufe durch 
Untertauchen eingeführt. Er ſtellte ſich ſelbſt angekleidet in den 
Niger hinein, ließ die Täuflinge zu je 12 herantreten und tauchte 
ſie unbarmherzig ins ſchmutzige Waſſer. Viele nahmen wieder 
Reißaus, ehe der Prediger noch Zeit fand, die Taufformel zu 
ſprechen. Eine Menge Volkes wohnte als Zeugen dieſen Auf— 
tritten bei. Die Mißſtimmung gegen die Prediger wurde durch 
deren giftige Ausfälle gegen die „Römlinge“ nur noch vermehrt. 
Zahlreiche Familien meldeten ſich zum Uebertritt, und bereits 
haben viele Kinder die proteſtantiſche Schule mit der katholiſchen 
vertauſcht. — Bei ſeinem Beſuche in der franzöſiſchen Kolonie 
am Senegal machte der franzöſiſche Kolonialminiſter Lebon, ein 
Proteſtant, auch der katholiſchen Miſſion in Ziés einen Beſuch, 
ſprach ſich ſehr anerkennend über die Väter vom Heiligen Geiſte 
aus und legte dem Apoſtol. Vicar Migr. Barthet im Namen der 
Regierung eigenhändig das Commandeurkreuz des „Schwarzen 
Sternes“ um. — Nordamerika. Der Stand der katholiſchen 
Kirche in den Vereinigten Staaten 1897 war folgender: 14 Erz⸗ 
bisthümer, 72 Bisthümer, 74 Biſchöfe, 4 Titularbiſchöfe; Zahl 
der Prieſter 10 752 (gegen 10348 im Vorjahr), wovon 8106 
Welt- und 2646 Ordensprieſter; Pfarrkirchen 5993 (1896: 5853); 
Miſſionen mit Kirchen 3677 (1896: 3638), Kapellen und Sta— 
tionen 5189 (1896: 5398). Pfarrſchulen 3438, die von 812611 
Kindern beſucht werden (1896: 3361 mit 796348 Kindern). 
9 Univerſitäten und 107 Seminare mit 3964 (1896: 3681) 
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Studenten. Hochſchulen für Knaben 201, Akademien für italieniſchen Saleſianern geleiteten Ausſätzigenkolonie von Agua 
Mädchen 651. In 249 Waiſenhäuſern werden 33 903 (18962 de Dios, in Columbien, gewöhnlich „Stadt des Elendes“ ge— 
243 und 33 064) Kinder erzogen; Wohlthätigkeitsanſtalten 888 nannt, befinden ſich augenblicklich 1070 Ausſätzige. Die Hoff⸗ 
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9 410 790) berechnet. 


Die Geſamtzahl der Kinder 
Inſtituten 947940 (1896: 933 944). 
kerung der Vereinigten Staaten iſt auf 9596427 (1896: 
Südamerika. 
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haben ſich 


Verzeichniß der im Monat Januar eingegangenen Gaben. 


Für die dürftigſten Miſſionen: 


Von Ungenannt 
Von G. A. C. * 
Von Rev. J M., Dechant, M illerville, Ohio. 
Von Seb. Walby, 1 on ae 
Aus Altdorf . 8 2 

Von K. S. aus Bitſchweiler 8 

Aus Prag. 

Von Bernh. Dreier, Betzenhauſen 2 

Von J. H., Mainz 5 

Von Dr. med. Därtal in Bärringen 

Von Pfarrer Eul in Andernach 8 

Von Fr. X. Bauer, Straßenwärter in Meda 
Von A. Kleinert in Zottwitz 8 

Aus dem Clericalſeminar in Seifing 

Aus a 3 0 

Durch Joſ. Ferſtl in Mallersdorf 

„Adveniat regnum tuum“ 

Durch K. A. B. H. 

Von A. 1 in Gern 
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55 M. 55 8 Frankfurt a. M. n 
Von Pfarrer Straub in Sberſtadion 
Von Ungenannt aus C... 

Von Valkenburg. 


Für nothleidende ien zur 
Perſolvirung von hl. Meſſen: 


Von ee als Dank für erlangte Wohl⸗ 


that 

Von Fr. X. Bauer, Straßenwärter in Wedas 

Von Rev. F. M., St. Louis, Mo. 

Von Dr. Fritſch, Vicar in Sonderspaufen 

Von F. C., St. Bruno 8 

Von Gräfin Sophie Palffy in Wien 

Von C. G., Guhrau . 5 

Von Dechant Müller in Ebensfeld 

„Aus der Eifel“ . . NE 

Von H. Sz. in Sch. bei Eſſen £ 

Von A. Kleinert in Zottwitz . 

Von Franz Baryſch in Plawniowitz 

Von Schloßbeneficiat Kränzle in Niederarnbach 

Durch Joſ. Ferſtl in Mallersdorf . 

15 ORG Wanner in Krasnopolſe, Ruß: 
an & 

Von Ungenannten. in Cb. 5 

Von Kaver Klein in Gaft Briſtol, Wis 

Von Pfarrer Langenbacher in O. . 

Durch Kaplan Hummel in Ravensburg 

Von Ungenannten in Cbg. 2 

Durch B. Herder, Verlag in Wien 


Für die Miſſionen in China u. Japan: 
Von Luiſe Hanſen in Aachen Oh 
Aus Dottendorf .. 

Von Erzprieſter Fiedler in Schhvammevig 
Von Klimke in Charlottenburg. 8 

Von Kaplan Schlick in Homburg. 

„Omnes gentes servient ei“ 5 

Von Anna Skiba in Nieder⸗ Wilcza 

Von Pfarrer Buck in Großweier .. 5 
Von Rev. J. Zuzek in 5 Minn. 8 
Aus Valkenburg... 5 


Für die Miſſionen in gupien 


Durch die „M.⸗Gladbacher Zeitung“ in . 
Gladbach 8 2 
Von den Schulkindern in Merzhausen 0 
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Epiphania, Darmftadt . 

Aus W. 

Von Friedr. Schnettler, Vicar und Nedacteut 
in Oelinghauſen 8 2 

Durch Dr. Pingsmann in Köln 5 

Von Pr. Burkhard, Pfarrer in Ottersweier 

Durch Aſſiſtent Ferſtl in Mallersdorf . 

Von Pfarrer Buck in Großweier . 

Von Rev. Caſimir Vogt O. F. M. „Bayfield, Wis. 

Durch das „ Sonntagsblatt“ in 
Chicago, Ill * 

Von Kaber Klein in Saft Briſtol, Wis. 

Von A. Hofmann, 1 in e 

Aus Valkenburg... 


Für die Ausſätzigen in Birma: 
M. in Lechsend 


Für die Miſſionen in Armenien und 
Meſopotamien: 
Von K. E. 
Von Dr. Ahle, Regens in Ditingen . 

82 Maria, succurre miseris“ . 
Von Dr. Burkhard, Pfarrer in Ottersweier 
Durch Aſſiſtent Ferſtl in Mallersdorf 
Von Ungenannten in Cb. 

Durch die „Ermländ. Zeitung“ in Braunsberg 
Von Rev. J. Zuzek in l Nin 3 
Von Ungenannten in Chg. . k 


Für die nothleid. Prieſter in Sibirien: 
Von N. N., Koesfeld na 


Für die Miſſionen im Orient: 
„In hon. s. trium regum* 8 
Aus B. in Weſtfalen 
Durch die „Ermländ. Zeitung“ in Braunsberg 


Für die Miſſionen in Afrika: 
Durch das Bened.-Stift St. Bonifaz in München 


Von dem ie 4 Dr 
Aus Valkenburg... 


Für die Jeſuitenmiſſionen am Sambeſi 
(Südafrika): 
Von Marie Schilling in e 
Von K. L. in J. 8 
„In honorem B. M. V. 05 


Für die Hungersnoth in Südufer 


Von a in mus 
Von K. A. B. H. 


Für die Miſſionen der Kopten in 
Aegypten: 
Aus dem Glericalfeminar in Freiſing 
Von Kaplan Baier in Ellwangen. 
Von Pfarrer Gottſtein in Mohren, Böhmen . 
Durch die „Ermländ. Zeitung“ in Braunsberg 


Für die Miſſionen in Nord-Amerika: 


„S. Maria, succurre miseris* 
Von drei Perſonen in B. 
Von Ungenannten in Cb. 
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Die Schiffbrüchigen. 


(Eine Erzählung für die Jugend. — Fortſetzung.) 


9. Ein neuer Anſchlag. 


N Pochen waren jeit den eben erzählten Ereigniſſen vergangen, 
ohne daß auf dem Sant-Georg etwas Wichtigeres vor— 
gefallen wäre. Redfox hatte Willy nicht mehr befohlen, mit 
ihm einen Maſt zu beſteigen. Selbſt als das Schiff ohne ſich zu 
bewegen auf ſpiegelklarer See lag und mit ſchlaffen Segeln auf Wind 
wartete, wollte er nicht erlauben, daß der Knabe über den Mait- 
korb emporſteige. „Wenn er wieder ſchwindelig würde und ſtürzte, 
würde er behaupten, ich hätte ihm einen Stoß gegeben,“ pflegte 
er mit hämiſchen Blicken zum Steuermann zu ſagen, dem er 
übrigens, wo er es nur konnte, aus dem Wege ging. 

„Der Knabe hat ſich am Ende doch getäuſcht, und mein Ver— 
dacht auf den Käpitän iſt vielleicht dennoch unbegründet,“ ſchloß 
der ehrliche Green, als ſo Woche auf Woche verfloß, ohne daß 
man gegen Willy oder ihn etwas Feindſeliges unternahm. 

Die Fahrt war bisher außerordentlich raſch und glücklich ver— 
laufen. Wenige Tage abgerechnet, da unter dem Aequator Wind— 
ſtille das Schiff zurückhielt, war der Sant-Georg immer mit vollen 
Segeln vor günſtiger Briſe gelaufen. So war alles froh und 
guter Dinge an Bord; nur der Kapitän änderte ſein finſteres, 
verſchloſſenes Weſen nicht. Er hatte ſich von Redfox wieder in 
ſeine alte Leidenſchaft, das Trinken und Spielen, verſtricken laſſen. 
Halbe Nächte ſaßen die beiden in der Kajüte bei Gläſern und 
Karten, und wenn der Kapitän dann ſeinen Rauſch ausgeſchlafen 
hatte, war er gegen ſeinen Neffen unwirſcher als je. 

Willy, den Liebling der Schiffsmannſchaft, ſchmerzte anfangs 
die kalte Behandlung ſeitens ſeines Oheims und die Abneigung, 
die ihm der Lieutenant bezeugte; aber er gewöhnte ſich bald daran. 
Der Umgang mit ſeinem Freunde Green, der ihn nach und nach 
in die Geheimniſſe des Kompaſſes und der praktiſchen Steuerkunſt 
einweihte, und mit ſeinem kleinen Spielgenoſſen Peppo entſchädigte 
ihn reichlich für die Unfreundlichkeit des Kapitäns und Redfox'. 
Auf ſeine Bitte hatte der Oberbootsmann für den kleinen Chineſen 
in dem engen Verſchlage, wo Willys Hängematte hing, noch ein 
zweites Bett angebracht, und nun brauchte Peppo auch nicht mehr 
zum Schlafen in den abſcheulichen Schiffsraum hinabzuſteigen. 
Beide Knaben verrichteten miteinander ihr Morgen- und Abend— 
gebet, wie ſie es bei den Miſſionären in Hongkong gelernt hatten, 
und ſchliefen in den kleinen Hängematten wie Prinzen, während 
das Schiff unaufhaltſam die Wellen des Stillen Oceans durch— 
pflügte. 

Der Sant⸗Georg hatte jetzt rechter Hand den Neu-Britannien- 
Archipel, wie man damals die Gruppe hieß, die heute den Namen 
Bismarck⸗Archipel trägt, und links die Gruppe der Salomons— 
Inſeln. Mit vollen Segeln lief er vor einem ſteifen Nordweſt. 
Hoch ſpritzte der Schaum auf am Buge. Vom Himmel glühte 


die tropiſche Sonne nieder und überfluthete ſo weit das Auge 
reichte die in langgezogenen Wellen hintanzende tiefblaue Südſee. 
Ein paar Möven umkreiſten ſchreiend die Maſtſpitzen; dazu das 
Knattern der ſtraff gefüllten Segel, das Knirſchen der Raen und 
Taue und das Rauſchen des Waſſers am Kiele und an den 
Schiffsflanken — ſonſt feierliche Stille, als ob das Schiff aus⸗ 
geſtorben wäre. 

Green war neben dem Steuer im Schatten eines Segeltuches 
über ſeinem kurzen Pfeifchen beinahe etwas eingenickt und nur 
mit Mühe hielt er die ſchlaftrunkenen Augen offen, um nach dem 
Kompaß und dem fernen Horizont von Zeit zu Zeit einen Blick 
zu werfen. Dann drehte er am Rade ein paar Striche nach rechts 
oder nach links, je nachdem die tanzende Magnetnadel in der 
großen Buſſole vor ihm nach Oſt oder Weſt abweichen wollte. 

„Die Salomonsinſeln können jeden Augenblick in Sicht kommen, 
wenn unſere Rechnung richtig iſt,“ brummte er und wollte eben 
dem Manne, der im Maſtkorbe Ausſchau hielt, zurufen, er ſolle 
nicht einſchlafen, als Willy von der Kajütentreppe her über das 
Deck huſchte und ihm von ferne ſchon bedeutete, er habe eine 
wichtige Mittheilung zu machen. 

„Hallo, Willy, was ſoll's? Du machſt ja ein Geſicht, als 
ob du den Klabautermann geſehen hätteſt!“ Der Klabautermann 
iſt ein Seegeſpenſt, ähnlich unſern Heinzelmännchen oder Berg— 
kobolden, die in den Märchen eine Rolle ſpielen. Unſichtbar hilft 
er den Matroſen bei ihrer Arbeit, wenn ſie gut und brav ſind. 
Wenn er ſich aber zeigt mit dem feurigen Kopf und den grünen 
Zähnen, den Reitſtiefeln, gelben Hoſen und dem ſpitzen Hut — 
wie ihn die Matroſen geſehen haben wollen — dann bedeutet es 
Unglück für das Schiff: darauf ſchwören die abergläubiſchen Schiffer. 

„Den Klabautermann habe ich nicht geſehen,“ antwortete 
Willy, „und ich glaube auch gar nicht, daß es einen ſolchen gibt, 
obſchon du es neulich ſteif und feſt behaupteteſt. Aber ich habe 
eben etwas gehört, was dich ebenſo erſchrecken wird, als ob ich 
ihn oder das noch viel ſchrecklichere Schiff des fliegenden Holländers 
geſehen hätte, von dem du neulich erzählteſt, daß er zur Strafe 
für ſeine greulichen Laſter bis ans Ende der Welt ſpuken muß.“ 

„Du erſchreckſt mich. Laß hören, was dir zu Ohren kam,“ 
ſagte der Steuermann. 

„Aber es kann uns hier doch niemand belauſchen, nicht wahr?“ 

„Niemand. Du ſiehſt ja, daß wir zwei allein auf dem Hinter— 
deck ſind. Wer ſollte uns übrigens belauſchen?“ 

„Der Rothbart und mein Oheim. Aber du haſt recht; die 
ſind noch unten in der Kajüte wie gewöhnlich am Spielen 
und Trinken. Ich hatte Peppo gebeten, er möge ſich etwas aus— 
ruhen; denn du weißt, daß der arme Junge wegen Zahnſchmerzes 
die letzten Nächte nicht ſchlafen konnte. So übernahm ich alſo 
ſeine Arbeit in der Küche, was mir Spaß macht, und ſchickte ihn 
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ſchlafen. Nun kam er zu mir und erzählte, er habe in der Kajüte 
nebenan meinen Oheim und Redfox reden hören, und da er meinen 
und ſeinen Namen nennen hörte, habe er an der dünnen Bretter— 
wand gelauſcht. Das war nun freilich nicht ſchön, wie ich Peppo 
ſagte; aber ich glaube, ich hätte es auch gethan, namentlich wenn 
ich gewußt hätte, um was es ſich handle. Alſo Peppo hörte 
den Lieutenant meinem Oheim einen ſchlimmen Anſchlag gegen 
dich und mich und ihn ſelbſt vorlegen. Er verſtand zwar nicht 
jedes Wort, aber ſo viel vernahm er, daß Redfox dich mit einem 
Bote nach der Inſel ſenden wolle, die wir heute oder doch ſpäteſtens 
morgen treffen werden, um Trinkwaſſer einzunehmen. Er habe 
nämlich dafür geſorgt, daß die Fäſſer bis auf eines ausgelaufen 
ſeien. ‚Wenn Green mit dem Boote ans Land geht,‘ habe dann 
der Lieutenant gejagt, ‚Jo zweifle ich nicht im mindeſten, daß der 
Junge, der uns im Wege ſteht, ihn begleiten will. Und der 
kleine Chineſe, dem ich auch nicht traue, wird ebenfalls mit wollen. 
Und wenn ſie es nicht ſelber verlangen, können wir ſie einfach 
mitſchicken. Nun — und wenn ſie nicht wieder an Bord kommen, 
ſo tragen die wilden Salomons-Indianer die Schuld, die be— 
kanntlich jeden Weißen erſchlagen und aufzehren‘ So hörte 
Peppo den Lieutenant ſagen.“ 

„Der Judasbart!“ ſagte der Steuermann. „Und ſo will er 
dich und mich und den Peppo und ſonſt noch ein Dutzend den 
Menſchenfreſſern in den Topf liefern! Und was ſagte denn dein 
ſauberer Oheim, der Kapitän, dazu?“ 

„Nun, er wollte zuerſt durchaus nichts davon wiſſen. Da 
hat ihm aber Redfox mit etwas gedroht, was Peppo nicht recht 
verſtanden hat, und er hat ſchließlich geſagt: „Du biſt mein böſer 
Engel — ich bin in deiner Gewalt. Thue, was du nicht laſſen 
kannſt; aber ich will nichts damit zu thun haben.“ 

„Das hat der Pontius Pilatus auch geſagt, als er unſern 
Herrn dem Tode überlieferte. Aber das Händewaſchen hat ihm 
nichts genutzt. Du haft übrigens recht; der Redfox iſt der Haupt— 
ſünder und zwingt den Kapitän zu Thaten, die er von ſich aus 
nie begehen würde. Kann mir denken, womit er ihn bedroht! 
Aber was ſollen wir nun thun? Wir ſind ja dieſem Unmenſchen 
hilflos in die Hände gegeben! Das einzige wäre, den Lieutenant 
ſamt dem Kapitän feſtzunehmen und beim nächſten Hafen dem 
Gerichte zu übergeben. Aber dazu werde ich Gray, den Ober— 
bootsmann, auf das Zeugniß des kleinen Chineſen hin nicht be— 
wegen können, und es würde ohne einen Kampf auf Leben und 
Tod auch nicht abgehen. Ich müßte die Chineſen für mich ge— 
winnen und bewaffnen — und wenn es mir nachher nicht gelänge, 
die Schuld des Kapitäns haarſcharf zu beweiſen, ſo käme ich als 
Rebell an den Galgen! — Und doch — ich werde meinen Hals 
für dich und uns wohl wagen müſſen. Geſchwind, rufe mir deinen 
kleinen Freund her. Ich will ihm ſagen, was er ſeinen Lands— 
leuten mitzutheilen hat, und ich glaube, ſie werden auf unſerer 
Seite ſtehen; denn wahrlich, ſie ſind von dem Rothbart ſchlecht 
genug behandelt worden!“ 

Willy verſtand nicht alles, was der ehrliche Steuermann mehr 
für ſich hin als zu ihm geredet hatte. Aber ſo viel begriff der 
Knabe, daß ſie in einer großen Gefahr ſchwebten und daß ſein 
Freund Green nicht wiſſe, wie ſie ſich retten könnten. Weshalb 
wollte denn der böſe Redfox durchaus ſie dem Tode überliefern? 
Daß derſelbe durch dieſes Verbrechen in den Beſitz feines Ver⸗ 
mögens gelangen wolle, verſtand der Knabe nicht, auch nachdem 
es ihm von Green angedeutet war. Aber es war jetzt keine Zeit 
zu längern Erörterungen. „Geſchwind, hole mir den kleinen Chi— 


neſen,“ wiederholte der Steuermann, anſtatt auf die Fragen des 
Knaben einzugehen. „Jeder Augenblick kann die Entſcheidung 
bringen. Und bete unterdeſſen zu deinem Schutzengel, der dich 
ſchon einmal wunderbar aus der Hand deiner Feinde gerettet 
hat.“ 

Wenige Minuten ſpäter ſchlich ſich der kleine Peppo mit den 
Aufträgen des Steuermanns zu ſeinen Landsleuten und ſuchte 
feinen Oheim Li-hoa auf. Derſelbe berieth ſich dann insgeheim 
mit einigen der entſchloſſenſten ſeiner Gefährten. Sie redeten viel 
von der Warnung, die ihnen der Bonze des Götzen mit dem 
goldenen Fiſche gegeben hatte, ſich in keinen Zwiſt einzulaſſen, 
und konnten zu keinem Entſchluſſe kommen, ſo gerne ſie ſich ſonſt 
mit Hilfe des Steuermanns des Schiffes bemächtigt und Rache 
an dem verhaßten Kapitän und deſſen Mannſchaft für die rohe 
Behandlung genommen hätten. 

Noch redeten ſie, da tönte vom Maſtkorbe der Ruf: „Land — 
ahoi!“ und es wurde lebendig auf dem Verdecke. Die Pfeife 
des Oberbootsmanns rief die Matroſen auf ihre Plätze. Auch 
der Kapitän erſchien auf dem Verdeck und ertheilte Befehle. Links 
im Südoſten tauchte, jetzt auch vom Deck aus ſichtbar, ein waldiger 
Berggipfel aus den Wellen empor. Raſch wurde er größer; denn 
das Schiff flog wie ein Vogel darauf zu. 

Jetzt traten der Kapitän und der Lieutenant an das Steuer, 
und der erſtere ſagte: „Wir müſſen beidrehen, Green.“ 

„Beidrehen bei dieſer herrlichen Briſe? Was haben wir denn 
bei den Menſchenfreſſern da drüben verloren?“ 

„Wir müſſen Waſſer einnehmen,“ ſagte der Kapitän, ohne den 
Steuermann anzuſchauen. „Redfox ſagt mir, die Fäſſer leckten.“ 

„Ich habe ſie geſtern noch geſehen. Es floß auch kein Tropfen 
aus. Wenn ſie jetzt leer ſind, ſo hat man faules Spiel getrieben.“ 

„Hallo, was fällt dem Manne ein!“ rief Redfox. „Wer ſollte 
falſches Spiel treiben?“ 

„Nun, wenn Ihr's hören wollt, Ihr vielleicht! Und wenn Ihr 
die Fäſſer habt auslaufen laſſen, könnt Ihr ſie auch füllen. In 
keinem Falle werde ich es thun.“ 

„Nun beſtehe ich darauf, Kapitän, daß dieſe Frechheit exem⸗ 
plariſch beſtraft werde“, ſchrie Redfox. 

„Ganz recht. Ungehorſam darf an Bord nicht geduldet werden. 
Entweder geht Ihr mit einem Boote ans Land und füllt die Fäſſer, 
oder ich muß Euch in Eiſen legen laſſen. Es mögen Euch ein 
Dutzend Chineſen begleiten ſamt dem kleinen Dolmetſch.“ 

„Wie ich es mir dachte. Und Ihr Neffe ſoll auch mit? Und 
wenn wir am Ufer ſind, ſo fährt der Sant-Georg mit günſtigem 
Winde weiter, und wir ſind den Kannibalen unter die Keulen ge— 
liefert? Eher ſollt Ihr den Knaben und mich hier erſchlagen, als 
daß der alte Green Euch ſo in die Falle geht. He da, kleiner 
Chineſ', jetzt iſt es Zeit, daß deine Landsleute ſich ihrer Haut 
wehren. Die Verantwortung iſt mein!“ 

Mit dieſen Worten warf ſich der Steuermann auf Redfox, 
der zwar mit einem Fluche ſein Meſſer zückte, aber von der Fauſt 
Greens getroffen, bewußtlos zuſammenbrach. Im nächſten Augen⸗ 
blicke ſah ſich der Kapitän von Greens nervigen Armen ums 
ſchlungen und rief um Hilfe. Aber während die Matroſen aufs 
höchſte beſtürzt dem Kapitän zu Hilfe eilten, zauderten die Chi⸗ 
neſen, ſich in den Streit der weißen Männer zu miſchen. So 
war Green raſch übermannt und wurde als offener Rebell ſofort 
gefeſſelt und vorläufig in den Schiffsraum gebracht. Ebendahin 
ließ der Kapitän die beiden Knaben ſperren, welche offenbar an 
der Meuterei theilgenommen hatten. 
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In ſtarrer Verwunderung blickten die Matroſen dem Steuer— 
mann und den beiden Knaben nach, die man aus ihrer Mitte 
als Meuterer ins Schiffsverließ führte. Alle achteten und ſchätzten 
Green als einen pflichttreuen Menſchen und wackern Kameraden, 
und der Neffe des Kapitäns war aller Liebling; ſelbſt der kleine 
Chineſe hatte ſich durch ſein freundliches, dienſtgefälliges Weſen 
die allgemeine Zuneigung erworben. Und nun hatte der Steuer— 
mann vor ihren Augen einen Angriff auf den Lieutenant und den 
Kapitän gemacht, ja die Chineſen offen zur Empörung aufgefordert, 
und es ſchien in der That, als ob die beiden Knaben die Chi— 
neſen zur Unterſtützung des Steuermanns aufforderten. 

„Green hat den Verſtand verloren!“ rief ein alter Matroſe. 

„So muß es ſein,“ antworteten ſeine Kameraden. „Er wird 
im Mondſchein gelegen haben, der in dieſen tropiſchen Breiten 
ſchon mehr als einen ehrlichen Seemann hirnwüthig machte.“ 

„Wohl möglich, daß er nicht ganz bei Sinnen iſt,“ antwortete 
der Kapitän. „Der Richter wird das unterſuchen. Ihr aber 
werdet bezeugen, was er that und ſagte, und wenn ihn der Richter 
lieber ins Narrenhaus ſchickt als an den Galgen, ſo ſoll es mir 
recht ſein. Jetzt aber tragt Mr. Redfox, der ſich glücklicherweiſe 
von dem mörderiſchen Anfall etwas zu erholen ſcheint, in meine 
Kajüte. Aber hallo! — was iſt denn da los? Der Wind hat 
ja plötzlich geändert, oder vielmehr die Briſe hat ganz aufgehört. 
Die Segel klappen wider die Maſten und die Wimpel regen ſich 
nicht. Alle Mann auf eure Poſten! Ich fürchte, der Wind wird 
umſpringen, ehe wir es denken, und er wird ſtärker blaſen, als uns 
lieb ſein wird. Gray, tretet Ihr ans Steuer und ihr alle in die 
Wanten hinauf und macht die Segel feſt — alle bis auf das große 
Marsſegel. Und mit den Chineſen hinunter in den Schiffsraum!“ 

Die aufregende Scene, die ſich ſoeben auf dem Verdecke 
des Sant⸗Georg abſpielte, hatte die Aufmerkſamkeit der Manns 
ſchaft ſo in Anſpruch genommen, daß man erſt jetzt die raſche 
Veränderung wahrnahm, welche ſich im Luftkreiſe vorbereitete und 
vollzog. Noch rauſchten die Wellen in denſelben langen Linien 
hüpfend und nur ſelten mit einem leichten Schaum gekrönt dahin, 
wie die kräftige Briſe ſie geſchaffen hatte. Aber das Meer hatte 
ſeine Farbe gewechſelt; das ſchöne Blaugrün der Waſſer war 
einem todten Bleigrau gewichen. Noch drohender ſah das Himmels— 
gewölbe aus. Statt des herrlichen Azur, der ſich ſeit Wochen 
klar und wolkenlos über dem ruhig dahinſegelnden Schiffe gewölbt 
hatte, nahm der Himmel eine eigenthümliche graugelbe Färbung 
an, obſchon man keine Wolken bemerken konnte. Doch dort im 
Weſten, dem ſich die Sonne von einem trüben Hofe umkränzt 
zuſenkte, trat jetzt eine dunkle Wolkenbank über den Horizont. 
Raſch ſchwoll ſie an, bedeckte die Sonne, breitete ſich fächerartig 
über das weſtliche Himmelsgewölbe, als ob eine Rieſenfauſt ihre 
Finger ausſtreckte, um nach dem Schiffe zu greifen, das noch ruhig 
auf den Waſſern dalag. 

Mit ſteigender Beſorgniß hatten die Matroſen dieſe unheil— 
verkündenden Zeichen wahrgenommen, während ſie die Segel bargen, 
die Luken ſchloſſen und alles vertauten und zum Kampfe mit 
dem furchtbaren Feinde herrichteten. 

„Wir werden ein ſchweres Unwetter haben, Kapitän, einen 
richtigen Orkan, wie ich fürchte. Seht nur, wie das Queckſilber 
im Barometer fällt! Und das in der Nähe dieſer heilloſen Inſeln 
mit ihren Korallenriffen! Gott ſei uns gnädig, ſonſt ſind wir 
verloren!“ So ſagte Gray zum Kapitän. 


Schreckensbleich blickte derſelbe nach dem Barometer am Steuer⸗ 
häuschen und dann nach dem nahenden Sturme. Schon hörte 
man in den Lüften ſein Sauſen, und in der Ferne flog Schaum 
wie Sprühregen vom Waſſer auf. 

„Gleich wird es da ſein! Der erſte Stoß wird uns in die 
Seite faſſen — wenn wir nur nicht kentern!“ ſagte der Kapitän 
zu Gray. 

„Ich kann das Schiff nicht gegen den Wind drehen, ſo lange 
es ſtill liegt. Wir müſſen den erſten Stoß über uns ergehen 
laſſen — da!“ 

Während Gray noch redete, fuhr der Sturm mit Heulen in 
das Takelwerk. Mit einem lauten Prall füllte er das einzige 
Segel, der Maſt knirſchte, das Schiff legte ſich über, daß die 
Spitzen der Raen das Waſſer berührten und es einen bangen 
Augenblick ſchien, als wollte es ſich nicht mehr erheben. Allein 
der wohlberechnete Bau richtete ſich langſam und in allen Fugen 
knirſchend wieder auf, und dem Drucke des Steuers folgend, ſchwang 
ſich der Sant-Georg im nächſten Augenblicke mit ſeinem Bug— 
ſpriete nach Weſten um, dem Sturme die Spitze bietend. 

„Die erſte Gefahr iſt vorbei,“ ſagte aufathmend Gray. „Aber 
was nun? Wie ſoll ich ſteuern, wenn ſich überhaupt bei dieſem 
Orkane ſteuern läßt! Ich wollte, Green ſtände an meiner Stelle.“ 

„Haltet ſo gerade nach Süden, als Ihr könnt. Jeder Fuß, 
den wir von den Salomonsinſeln abkommen, bringt uns um ſo 
viel vom Verderben ab. Wenn es nur gelingt, ihre Korallenriffe 
zu vermeiden, ſo kann noch alles gut gehen. Daß ich Redfox 
folgte und nach dieſen verwünſchten Inſeln ſteuern ließ!“ Die 
letzten Worte brummte der Kapitän für ſich, und es ſtieg ihm 
der Gedanke auf, die Strafe Gottes habe ihn ereilt. 

„Nach Süden alſo, ſo lange Maſt und Segel halten und das 
Schiff dem Steuer folgt! Aber hört, Kapitän, laßt Green herauf— 
kommen; ich fühle mich für eine ſolche Nacht meiner Aufgabe allein 
nicht gewachſen.“ 

„Brummend entfernte ſich der Kapitän und ſtieg wirklich in 
den Raum hinab, wo der Steuermann gefeſſelt lag. Die heftigen 
Bewegungen des Schiffes, das in allen Fugen krachte, und das 
Rauſchen der Wogen, die ſich jetzt donnernd an ſeinen Flanken 
brachen, hatten Green ſchon belehrt, daß ein plötzliches Unwetter 
hereingebrochen ſei, und die Gefahr eines ſolchen in einer ihrer 
Korallenriffe wegen berüchtigten See brauchte ihm niemand zu 
erklären. So empfing er den Kapitän mit den Worten: „Es iſt 
jetzt keine Zeit, über anderes zu reden. Ihr werdet meiner Hilfe 
bedürfen. Ich bin bereit und gebe Euch mein Ehrenwort, wenn 
das Schiff gerettet iſt, mich wieder feſſeln zu laſſen.“ 

„Ich hoffe, das werde nicht nöthig ſein. Ihr werdet einſehen, 
daß Euch ein ſonderbares Mißverſtändniß — was ſoll das furcht— 
bare Krachen? Wir ſind des Todes!“ unterbrach der Kapitän die 
Worte, die er verlegen an den Steuermann richtete. 

„Einer der Maſten ſcheint geborſten und über Bord!“ rief 
Green. „Geſchwind herauf, oder wir ſcheitern binnen einer 
Viertelſtunde. Nur eines noch. Bringt die beiden Knaben in die 
Kajüte. Dort mögen ſie beten. Wenn uns Gott um dieſer un— 
ſchuldigen Kinder willen nicht verſchont, jo können wir nur Reu 
und Leid erwecken; denn wir werden dieſe Nacht noch vor ſeinem 
Richterſtuhle ſtehen.“ 

Eine Minute ſpäter ſtand Green auf Deck. Der Beſansmaſt 
war wirklich geborſten und mit ſeiner ganzen Takelage über Bord. 
Doch hing er noch in einem Gewirre von Wanten und Tauen 
an den Schiffsflanken und am Hauptmaſte feſt. 
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„Haut die Taue durch und macht das Schiff klar! Dann 
verſucht eines der kleinen Stag- oder Klüverſegel, ſonſt läßt ſich 
das Schiff nicht ſteuern!“ rief Green neben Gray an das Steuer— 
rad tretend. 

Raſch wurden die Befehle ausgeführt, und als man die 
Brandung der nahen Inſelküſte, der man immer näher und näher 
trieb, ſchon durch das Heulen des Sturmes donnern hörte, be— 
merkten die beiden Leute am Steuer, daß das Schiff ſich wieder 
etwas lenken ließ. 

„Wenn nur das kleine Segel am Klüver den Druck aushält, 
ſo können wir das Riff noch vermeiden. Ich ſchätze es keine halbe 
Seemeile entfernt. Und ſo weit das Auge ſieht, zieht ſich der 
Giſcht hin, mit dem die Brandung es zeichnet.“ 

Der Kapitän war jetzt wieder auf Deck gekommen und hatte 
das Kommando übernommen. Er ſuchte es zu vermeiden, mit 
dem Steuermann zu verkehren. Statt deſſen ſagte er zu Gray: 
„Wir wollen noch den Außenklüver oder den Jager aufziehen, 
für den Fall, daß das Klüverſegel nicht Stand hält. Auch muß 
alles vorbereitet werden, um ſofort den Anker zu werfen.“ 

Man ſpannte alſo das kleine dreieckige Segel, das an der 
vorderſten Spitze des Schiffes angebracht wird, und die Matroſen 
traten an das Gangſpill, um auf den erſten Wink den Anker in 
die Tiefe zu laſſen. Inzwiſchen war es raſch Nacht geworden. 
In den Tropen folgt überhaupt dem Sonnenuntergang die Nacht 
faſt ohne Dämmerung, und jetzt verhüllte außerdem dichtes Gewölk, 
mit dem Sturme dahintreibend, den Himmelsbogen. Es war ſo 
dunkel, daß man die Maſtſpitzen nicht ſehen, ja auf dem Verdecke 
auf ein paar Schritte die Gegenſtände nicht unterſcheiden konnte. 
Der Wogenſchaum, der beſtändig über Bord ſpritzte, hatte die 
Laterne beim Steuer gelöſcht. Aber die Blitze, die jetzt Schlag 
auf Schlag herniederflammten, ließen die Brandung und hinter 
ihr die dunkeln Umriſſe der Inſel wohl erkennen. Voll Beſorgniß 
richteten ſich aller Augen nach dieſer Seite. 

„Es ſcheint mir, wir haben uns doch um ein paar Knoten 
von den heilloſen Riffen entfernt, ſeitdem ſie der letzte Blitz be— 
leuchtete,“ ſagte Gray. 

„Wohl. Aber der Sturm iſt noch im Steigen, und ich erwarte 
jeden Augenblick, daß er uns die beiden kleinen Segel da vorne 
in Fetzen reißt. Und ſeht nur, wie die See ſteigt! Solche Wellen 
habe ich in meinem Leben nicht geſehen.“ 

In der That tanzte das Schiff wie eine Nußſchale auf dem 
tobenden Elemente. Jetzt hob ſich das Bugſpriet hoch in die 
Lüfte, während das Heck in der Tiefe begraben ſchien; dann 
tanzte wieder der Spiegel auf einem Wellenberge, ſo daß das 
Steuer über Waſſer kam, während der Bug in die Tiefe ſchoß, 
als wollte das Schiff auf den Grund des Meeres tauchen. Alles 
klammerte ſich an Tauen oder an der Verſchanzung feſt, um von 
der überſchlagenden Sturzſee nicht fortgeſchwemmt zu werden. 
Dabei bebte der Schiffsbau in feinen Fugen und, fo ſtark er ge⸗ 
zimmert war, die Matroſen fingen an zu zweifeln, ob er einem 
ſolchen Orkan, der von Minute zu Minute ärger raſte, noch 
länger ſtandhalten werde. 

Krampfhaft ſich an der Verſchanzung neben dem Steuer feſt— 
klammernd ſchaute der Kapitän in den Aufruhr der Elemente und 


mußte ſich jagen, daß das Wort des Steuermanns nur zu bes 
gründet ſei, und daß er wohl noch dieſe Nacht vor Gottes Richter— 
ſtuhl gerufen werden könne. Ein furchtbarer Schrecken ſchüttelte ſeine 
Seele, welche die oft gewaltſam unterdrückten oder mit geiſtigen 
Getränken erſtickten Gewiſſensbiſſe jetzt nicht los werden konnte. 
Kain, wo iſt dein Bruder Abel? Was haſt du mit deſſen Kinde 
angefangen? Trittſt du nicht als Mörder, als doppelter und 
dreifacher Mörder in die Ewigkeit? Wie wird dein Urtheil lauten? 
Bis jetzt hatte er immer die Hauptſchuld auf ſeinen Verführer 
und böſen Dämon, Redfox, geſchoben und ſich geſagt: Er hat 
meinen Bruder vergiftet; er wollte meinen Neffen tödten; aber 
jetzt, angeſichts des Todes, mußte er ſich geſtehen: Du biſt ſein 
Mitſchuldiger! Und Verzweiflung wollte ſein Herz umſtricken. 
„Es gibt keine Verzeihung für dich, Elender!“ raunte ihm der 
Feind zu. „Mörder, Brudermörder, hier erwartet dich der Lohn 
deines ſchmachvollen Lebens! Verzweifle!“ — Halb und halb 
hörte er ſchon auf die Stimme dieſer ſchlimmſten aller Ver⸗ 
ſuchungen; da ſandte ihm Gottes Barmherzigkeit plötzlich einen 
Lichtgedanken. Er ſah ſich als Knaben im Gebete vor einem 
Gnadenbilde der ſeligſten Jungfrau, das er in ſeiner unſchuldigen 
Jugend oftmals beſucht hatte; ganz deutlich ſah er im milden 
Kerzenlichte das mütterliche Auge Marias auf ſich gerichtet und 
las die Weihetafel zu ihren Füßen: „Mutter der Barmherzigkeit, 
Zuflucht der Sünder: bitte für uns!“ Und wie ein freundlicher 
Stern leuchtete dieſes Bild aus ſeiner Kindheit in die Nacht 
ſeiner Seele, und er rief innerlich zum Himmel: „Herr, gib mir 
Zeit zu bereuen und zu ſühnen!“ 

Er wußte nicht, daß zur ſelben Zeit die beiden Knaben 
drunten in der Kajüte auf den Knieen lagen und für ihn und 
alle um Hilfe in höchſter Noth flehten. 

Und die höchſte Noth kam jetzt. In Fetzen führte der Sturm 
die beiden kleinen Segel fort, die bisher den Gebrauch des Steuers 
bedingt hatten. „Es nützt nichts, Kapitän, eines der großen 
Segel zu probiren. Die Maſten halten den Druck nicht aus. 
Die letzte Hoffnung iſt der Anker,“ ſagte Gray, und der Steuer- 
mann ſtimmte bei. Der Anker raſſelte alſo in die Tiefe, während 
das Schiff von Sturm und Wogenſchwall gefaßt auf die Riffe 
zutrieb. Wird der Anker Grund faſſen? Wird die Kette nicht 
reißen? Müſſen die Wogen das feſtliegende Schiff nicht zer⸗ 
trümmern? Der Anker biß ſich feſt, und eine Weile wenigſtens 
hielt die Kette ſtand. Es wurde Befehl gegeben, die beiden noch 
übrigen Maſte zu kappen, damit der Sturm das Schiff weniger 
faſſe. Aber als die erſten Axthiebe durch das Heulen des Windes 
erklangen, ſtieg plötzlich ein gemeinſamer Angſtſchrei zum Himmel 
empor: „Der Anker iſt verloren! Wir treiben!“ 

„Gott ſei unſern Seelen gnädig!“ rief der Steuermann und 
bezeichnete ſich mit dem Kreuze. Auch der Kapitän fiel auf ſeine 
Kniee und rief: „Barmherzigkeit!“ Näher und näher donnerte 
die Brandung. Ein greller Blitz zeigte den weißen Giſcht, der 
die Korallenbank umtobte, in nächſter Nähe. Den folgenden Augen⸗ 
blick mußte das Schiff in tauſend Splitter zerſchellen. Da hob 
es eine gewaltige Woge über die flache Korallenbank hinweg und 
ließ es in verhältnißmäßig ruhigerem Waſſer auf einer Sand⸗ 
bank ſtranden. (Fortſetzung folgt.) 
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